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Dämonenverschwörung

Seit seine Frau vor fünfzehn Jahren umgekommen war, betrachtete Adam Seth den Tod als ständigen Begleiter. Doch was er all die Zeit über nur verdrängt und vor sich her geschoben hatte, wurde heute zur Gewissheit. Es war soweit!

Direkt nach dem Aufstehen fasste er den Entschluss, der entweder sein Leben für immer verändern oder es beenden würde. Die ganzen Jahre, all die Mühen und die Zeit, die er in seine Forschungsarbeit gesteckt hatte, sollten sich endlich bezahlt machen.

Niemand konnte ihn von seinem Vorhaben abbringen. Weder Gott noch Teufel. Auch seine Tochter nicht. Er vergewisserte sich mit einem raschen Blick in ihr Zimmer, dass Cyrana bereits das Haus verlassen hatte. Adam Seth hatte jedoch die Rechnung ohne den Schnitter gemacht. Als er die Treppe ins Erdgeschoss hinunter ging, war er bereits tot - ohne es zu ahnen…


Seth blieb am Fuß der Treppe an der Kommode, auf der sich das Telefon befand, stehen. Für einen Moment schien er unschlüssig zu sein, doch dann streckte er die Hand nach dem Hörer aus und wählte eine Nummer, die er im Schlaf hätte herunterbeten können.

»Ja?« Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang gereizt.

»Phil? Hier ist Adam.«

»Guten Morgen. Seit wann treibt es dich denn so früh aus den Federn?«

»Ich komme nachher vorbei«, erwiderte Adam Seth, ohne auf die Frage des anderen einzugehen. »Und ich bringe meine Geräte mit!«

Der andere schwieg für mehrere Sekunden, als müsste er erst eine Überraschung verdauen. »Sag, dass das nur ein Scherz ist!«

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Du hast es dir also überlegt? Nach all den Jahren? Ich sage sofort Timmy Bescheid.« Nun war doch eine Spur Begeisterung im Tonfall des anderen herauszuhören.

»Timmy wird es wissen«, erklärte Adam Seth sachlich. »Er weiß immer alles!«

***

In den Sümpfen, Okeechobee, Florida

Es war ein herrlicher Septembermorgen. Die Sonne hing hoch am wolkenlosen Himmel und umschmeichelte mit ihrem Licht und ihrer sanften Wärme das satte Grün des dschungelartigen Sumpfes. Heute war es nicht ganz so heiß wie die Tage zuvor, sodass man sich auch über einen längeren Zeitraum im Freien aufhalten konnte und nicht bei jeder Gelegenheit den Schutz eines klimatisierten Gebäudes aufsuchen musste.

Ellis Kavanagh war nicht unbedingt das, was man einen Sonnenanbeter nannte. Mit seiner hellen Haut und dem strohblonden Haar holte er sich nur allzu oft einen Sonnenbrand. Ausgerechnet er musste in dieser Gegend geboren worden sein, wo selbst am Neujahrstag meist noch einundzwanzig Grad im Schatten herrschten und man bequem am Strand liegen und im Atlantik baden konnte. Aber an Tagen, an denen die Sonne nicht so heftig brannte, gönnte sich Kavanagh einen morgendlichen Spaziergang.

Er war von Beruf Nachtwächter und kam meist gegen sechs Uhr morgens nach Hause. Viel Schlaf hatte er sich nach der Arbeit nie zugestanden, denn er wollte noch etwas von seiner freien Zeit haben und nicht zwei Drittel seines Lebens verschlafen.

Ellis Kavanagh lebte in Okeechobee, einem kleinen Ort nördlich des großen Okeechobee-Sees. Von hier aus war es nur ein Katzensprung zum nahen Sumpfgebiet. Das Everglades Wildlife Management hatte eine Menge Pfade für Touristen und einheimische Spaziergänger angelegt, die mitten durch die geschützten Sümpfe führten. Wann immer er dazu Zeit hatte, kam Kavanagh hierher, um die Flora und Fauna des Landes zu betrachten, das Leben und die Freiheit hier draußen zu genießen. Die herumschwirrenden Libellen und Moskitos störten ihn wenig, denn sie gehörten für ihn ebenso zur Natur wie all die Pflanzen der Everglades.

In Gedanken versunken schlenderte Ellis Kavanagh einen der halbbefestigten Wege entlang, als er unvermittelt gegen ein Hindernis stieß. Er prallte zurück und stieß einen Fluch aus. Zuerst glaubte er, einen Schritt vom Pfad abgekommen und vor einen Baumstumpf gelaufen zu sein. Doch der plötzliche Schmerz auf seiner Haut lenkte ihn von dem Gedanken ab. Sein gesamter Körper schien mit einem Mal von einem eigenartigen Kribbeln erfüllt, geradezu als hätte etwas ihm einen Stromstoß versetzt.

Kavanagh blickte nach vorn. Der Weg mündete in einen dunklen Wald aus Zypressen und Mangroven, die sich bogenförmig übereinander schlossen und wie der Eingang zu einer finsteren Höhle wirkten. Ellis Kavanagh konnte sich nicht erinnern, jemals diesen Weg benutzt zu haben. Offensichtlich führte er noch tiefer in das Sumpfgelände hinein. Irgendwo inmitten des Waldes sollte sich angeblich ein Forschungsinstitut befinden, das sich mit der Flora Floridas beschäftigte.

Kavanagh berührte die Haut an seinem Unterarm. Die Härchen hatten sich steil aufgerichtet, und das Kribbeln rannte noch immer über seinen Körper. Was, in aller Welt, hatte ihn derartig zurückgeworfen?

Er machte einen Schritt auf den Waldeingang zu und streckte beide Hände aus. Ganz langsam und vorsichtig näherte er sich dem Dunkel des Waldrandes. Im gleichen Augenblick schalt er sich einen Narren. Auf was glaubte er hier zu stoßen? Vielleicht war er wirklich so sehr in Gedanken versunken gewesen, dass er gegen einen Baum gerannt war.

In diesem Moment geschah es!

Ohne Vorwarnung blitzte es mitten in der Luft auf. Ein blauer Lichtbogen sprang auf Kavanaghs Finger über. Die Entladung durchfuhr die Kuppen, schnellte über seine Hände die Arme hinauf. Bläuliches Elmsfeuer umtanzte seinen Körper, und mit einem heftigen Stoß, der getrost mit dem Tritt eines wild gewordenen Pferdes mithalten konnte, wurde Ellis Kavanagh zurückgeschleudert. Er kam ächzend auf dem Lehmboden des Pfades auf und krümmte sich vor Schmerz. Ein quälendes Kribbeln breitete sich in seiner Magengegend aus, stach wie tausend Nadeln von innen heraus auf ihn ein. Aus dem Stechen wurde ein Brennen.

Kavanagh schrie. Er glaubte nicht, dass ihn jemand hier draußen hören konnte, doch um der unsagbaren Pein Luft zu machen, brüllte er sich die Seele aus dem Leib. Erst als sich der Schmerz legte, bemerkte er aus den Augenwinkeln ein unkontrolliertes, grünes Etwas. Kavanagh riss die Augen auf und blinzelte die Tränenflüssigkeit weg. Ungläubig starrte er auf das zuckende Etwas, das wie ein gewaltiger Tentakel neben ihm in der Luft hing, hin und her pendelte und scheinbar nur darauf gewartet hatte, dass Ellis sich erholte, um ihm dann den Gnadenstoß zu geben.

Von Grauen gepackt versuchte der Mann aufzustehen und davonzulaufen, doch er fand nicht mehr die Kraft dazu. Noch immer sprangen blaue Funken um seinen Körper, lähmte ihn die Elektrizität, die seine Haut stellenweise verbrannt hatte.

Gott, was geht hier vor?

Der letzte Gedanke verhallte ungehört in Ellis Kavanaghs Kopf, ehe der grüne Tentakel mit ungeahnter Schnelligkeit auf ihn zujagte und ihn regelrecht aufspießte.

***

Die Klänge von Phil Carmens Cool Night Water verklangen im Radio des silberfarbenen Chevrolet Corsicas, und ehe der nächste Schwall Werbung über sie hereinbrechen konnte, schaltete Cyrana Seth das Gerät aus. Sie war ohnehin an ihrem Ziel angekommen. Lächelnd ließ sie den Wagen auslaufen und parkte in der einzigen Parkbucht direkt vor dem Haus ihres Vaters.

Cyrana blieb noch ein Weilchen im Wagen sitzen, lehnte sich im Fahrersitz zurück und strich sich ermattet durch das rot gelockte, lange Haar. Der Tag war anstrengend gewesen, und sie war froh, endlich zu Hause zu sein. Zehn Stunden hatte sie heute im Studio zugebracht und ihren mehr oder weniger ehrgeizigen Schülerinnen richtiges Step-Aerobic beigebracht. Normalerweise arbeitete sie nur die Hälfte der Zeit, doch es hatte unter den Trainern Krankheitsfälle gegeben, sodass Cyrana einspringen musste.

Als die Müdigkeit sie zu übermannen drohte und die junge Frau Gefahr lief, auf dem Fahrersitz einzuschlafen, gab sie sich einen Ruck, zog den Zündschlüssel ab und verließ den Wagen. Stirnrunzelnd sah sie zum Wohnhaus hinüber.

Kein Licht brannte!

Das war seltsam, denn eigentlich hätte ihr Vater zu Hause sein müssen. Achselzuckend schlenderte Cyrana Seth zum Kofferraum des Chevys, klaubte ihre Sporttasche auf und ging ins Haus.

»Dad!«, rief sie, nachdem die Haustür lautstark ins Schloss gefallen war.

Cyrana knipste das Licht im Wohnzimmer an. Der große Hauptraum glich dem für diese Gegend typischen Aufbau eines Einfamilienhauses. Es gab keine Diele, sondern man fand sich direkt im geräumigen Wohnraum wieder, sobald man einen Fuß über die Schwelle gesetzt hatte. Das Zimmer mündete in eine Essecke mit Küche und Durchreiche. Weiter hinten befand sich eine Treppe, die nach oben zu den Schlafräumen führte.

Cyrana ließ ihre Tasche achtlos fallen und rief noch einmal nach ihrem Vater. Als er auch diesmal nicht antwortete, nahm sie an, dass er heute ausnahmsweise früh zu Bett gegangen war. Sie schickte sich an, die Treppe nach oben zu nehmen, als ihr Blick auf einen handgeschriebenen Zettel fiel, der auf dem Telefon neben der Treppe lag. Cyrana hielt inne, griff nach dem Papier und ließ sich in die Polster der Couch fallen.

Sie überflog die beiden Zeilen immer wieder und wieder, bis ihr Tränen die Sicht verschleierten und sie den Zettel auf den Couchtisch fallen ließ.

Mach dir keine Sorgen um mich, Cy! Alles wird gut, ich verspreche es. Dad.

Der schwere Rotwein konnte später über ihre Trauer und Enttäuschung nicht hinwegtrösten. Sie hatte vielleicht eine halbe Stunde lang geweint, ehe ihre Tränendrüsen endlich versiegten, doch es hatte ihr nicht das Geringste gebracht. Anschließend hatte sie sich die Flasche Wein vorgenommen und sie bereits zu Dreivierteln geleert, ehe sie endlich einsah, dass auch der Alkohol ihr nicht die nötige Wärme spendete, die sie so sehr vermisste.

Ihr Vater, Adam Seth, war schon immer ein merkwürdiger Mann gewesen, doch seit ihre Mutter vor fünfzehn Jahren gestorben war, hatte er sich grundlegend verändert. Cyrana war damals erst zehn und konnte noch nicht so richtig begreifen, was es hieß, niemals wieder ihre Mutter zu sehen. Umso weniger wurde sie damit fertig, dass nun auch ihr Vater gegangen war. Wahrscheinlich für immer, auch wenn seine Abschiedsworte eher Gegenteiliges ausdrückten.

Cyrana spürte einfach, dass sie ihn nie wieder sehen würde, nicht nach allem, was in der Zwischenzeit gewesen war.

Gott, warum hat er mir all das angetan?, fragte sie sich. All die Jahre von allen Nachbarn verhöhnt zu werden, einen Spinner zum Vater zu haben.

Es hatte alles angefangen mit diesen merkwürdigen Versuchen. Adam Seth verfiel dem Okkultismus und tarnte seine Experimente mit dem Mantel der Wissenschaft. Doch alles, was er erforschte, war Hokuspokus, dem kein nüchtern denkender Mensch Glauben schenkte.

Ein greller Lichtschein stach durch die Vorhänge des Wohnzimmers und riss Cyrana abrupt aus ihren Gedanken.

Vater!, war ihr erster Impuls.

Cyrana sprang vom Sofa auf und rannte zum Fenster. Sie schob den Vorhang beiseite und prallte erschrocken zurück, als sie von gleißendem Licht geblendet wurde. Das waren nicht die Scheinwerfer eines Wagens, sondern die Lichtflut einiger Dutzend Autos. Im stechenden Weiß machte Cyrana auch das Rot und Blau von Polizeileuchten aus. Hatte man ihren Vater gefunden?

»Adam Seth, hier spricht das Fort Lauderdale Police Department!«, ertönte mit einem Mal eine Stimme über Megafon. »Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus. Widerstand und Flucht sind zwecklos, Ihr Haus ist umstellt!«

Cyrana glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Erneut schob sie den Vorhang am Fenster ein wenig beiseite und lugte mit zusammengekniffenen Augen hinaus. Da waren sechs, vielleicht sieben Streifenwagen und eine Ambulanz. Was, zur Hölle, war hier los?

»Letzte Warnung, Mr. Seth! Geben Sie auf, oder wir werden das Haus stürmen!«

Trotz ihrer inneren Aufgewühltheit versuchte Cyrana einen klaren Gedanken zu fassen. Was konnte ihr schon geschehen? Es war die Polizei. Sie hatte sich nichts zuschulden kommen lassen. Was immer ihr Vater angestellt haben mochte, sie hatte damit nichts zu tun und konnte sich stellen.

Cyrana Seth atmete tief durch, trat dann an die Tür und drehte den Knauf herum. Doch ehe sie hinaustreten konnte, wurde ihr die Tür gewaltsam aus der Hand gerissen. Jemand packte sie an den Schultern. Sie spürte einen harten Ruck, versuchte ihre Augen mit den Händen vor dem blendenden Licht zu schützen, und als sie endlich etwas sehen konnte, starrte sie in die Mündungen zweier Pistolen.

Zwei Deputys des County-Sheriffs nahmen sie in Gewahrsam und führten sie über den Rasen zu den zahlreichen Wagen. Entsetzt musste Cyrana von dort aus mit ansehen, wie ein Dutzend Polizeibeamter in das Haus eindrang.

Hinter den Fenstern, auch im Obergeschoss, wo sich die Schlafräume befanden, flammte Licht auf. Wenn ihr Vater da gewesen wäre, so hätten sie ihn spätestens jetzt gefunden.

Die Hektik um Cyrana nahm zu. Sie spürte unerträglichen Druck in sich aufsteigen. Etwas lähmte sie, schnürte ihr die Kehle zu und verdammte sie zur Untätigkeit. Sie hatte ihrer Panik Luft machen wollen, doch sie blieb stumm und starrte wie in Trance zu ihrem Haus, ohne wirklich zu registrieren, was um sie herum geschah. So bemerkte sie auch nicht die Gestalten, die an ihre Seite traten und ihr Fragen stellten. Erst eine schallende Ohrfeige holte sie schmerzhaft in die Wirklichkeit zurück.

Cyranas Blick klärte sich. Jemand hatte ihr zweimal ins Gesicht geschlagen. Der brennende Schmerz auf ihrer Wange trieb ihr Tränen in die Augen, oder war es das Entsetzen, das sie fast zu einem Weinkrampf trieb? Wie durch einen Nebelschleier hindurch nahm sie die Silhouetten zweier Männer direkt vor sich wahr. Derjenige, der sie geschlagen hatte, trat beiseite und machte dem anderen Platz, bei dem es sich offensichtlich um seinen Vorgesetzten handelte. Cyrana blinzelte und ihr Blick klärte sich.

Der Mann war hoch gewachsen, vielleicht Ende vierzig und besaß ein markantes, scharf geschnittenes Gesicht. Er trug einen dunklen Anzug, und Cyrana hätte sein Gesicht bestimmt nach wenigen Stunden vergessen, wenn da nicht etwas in seinem stechenden Blick gewesen wäre. Es waren seine Augen, die Cyrana faszinierten. Sie blickte ihn schweigend an und musterte das Spiel der Farben in seiner Iris. Es gab keinen bestimmten Ton, auf den sich die Augen festlegen wollten. Jedes Mal, wenn er sich nur ein wenig bewegte, verschwamm die Farbe bereits wieder, ohne wirklich greifbar gewesen zu sein.

»Miss Seth?«

Cyrana hörte ihren Namen wie durch eine dicke Wolldecke gesprochen, was ihr bewies, dass sie immer noch nicht ganz da war, sondern lethargisch vor sich hinträumte.

Ja, dachte sie, vielleicht ist alles nur ein Traum und ich wache gleich auf. Dann wird es so wie gestern sein. Ich gehe hinunter in die Küche, wo Dad schon am Frühstückstisch sitzt und frischen Kaffee für uns gekocht hat. Ich sehe sein Lächeln und den glänzenden Blick in seinen Augen…

»Wer… wer sind Sie?«, stammelte sie und sah an dem Mann vorbei zum Haus hinüber. Die Uniformierten kamen nacheinander wieder heraus und signalisierten mit Handzeichen, dass alles in Ordnung war. Als der letzte Beamte auf die Straße zurückgekehrt war, wurden plötzlich die hinteren Türen einer der Ambulanzen aufgestoßen und einige Männer in Weiß sprangen aus dem Inneren des Fahrzeuges. Sie trugen Schutzanzüge mit Atemmasken, und auf ihren Rücken hatten sie seltsame Tornister geschnallt aus denen Leitungen hervorlugten, die in ein langes Rohr mündeten.

Cyrana meinte, so etwas schon einmal im Fernsehen gesehen zu haben. Und als sie die schreckliche Wahrheit erkannte, schrie sie doch.

»Was haben Sie vor?«

Der Fremde packte sie bei den Schultern, ehe sie ihm davonlaufen konnte. Er schüttelte sie und zwang sie, ihn anzusehen.

»Seien Sie vernünftig!«

»Wer sind Sie?«, fauchte sie den Mann an.

»Special Officer Kyle Payne!«, erwiderte der Mann. »FBI.«

Cyrana starrte den anderen verständnislos an. Bevor sie etwas sagen konnte, wurde ihre Aufmerksamkeit auf das Haus gelenkt. Ein fauchendes Geräusch war zu hören gewesen, und genau in diesem Augenblick leckten Flammenzungen hinter den Fenstern hervor.

»Nein!«, stieß Cyrana gepresst hervor.

Mit ungeahnter Kraft stieß sie Payne von sich und spurtete über die Straße. Sie rannte auf ihr Haus zu. Bisher hatten die Flammen nicht die Vorhänge und Gardinen an den Fenstern erreicht.

»Richards!« Payne bedeutete seinem Kollegen, Cyrana zu folgen.

Der andere FBI-Agent reagierte sofort. Er sprang hinter einem der Ambulanzwagen hervor und schnitt Cyrana Seth den Weg ab. Mit einem Satz federte er vom Asphalt ab und brachte das Mädchen zu Fall. Cyrana prallte hart auf dem Boden auf, musste einige schmerzliche Hautabschürfungen hinnehmen und schrie laut, als das Gewicht des Mannes ihren Körper fast erdrückte. Schlagartig wurde ihr die Luft aus den Lungen gepresst. Sie sah Sterne vor den Augen tanzen, doch nur für kurze Zeit, denn ein großes, knochiges Etwas schoss genau auf ihr Gesicht zu. Sie spürte den Schmerz und sackte bewusstlos auf dem Pflaster zusammen.

***

Natürlich übertrat er seine Kompetenzen, doch in diesem Fall musste er einfach am Ball bleiben. Jerome Bancroft hatte sich unter die Beamten der State Police und die Deputys des Sheriffs gemischt, um sich das Aufgebot aus flirrenden Lichtern, hektischen Stimmen und regem Treiben aus der Nähe anzuschauen. Er beobachtete Adam Seths Haus bereits seit zwei Stunden und war versucht gewesen, einfach an der Haustür zu läuten, um den Alten mit seinem Verdacht zu konfrontieren, als plötzlich ein halbes Dutzend Wagen in die Straße einbogen: Männer des hiesigen Sheriffs, des Fort Lauderdale Police Departments und ein Fahrzeug der State Troopers. Dazu gesellten sich zwei zivile Autos, aus denen eine Handvoll Männer und Frauen in dunkelblauen Jacken und drei goldgelben Buchstaben auf dem Rücken stiegen: FBI.

Bancroft pfiff durch die Zähne. Seit er von Miami aufgebrochen war, um einer Spur von zwei ungelösten Mordfällen nachzugehen, hätte er nicht gedacht, wie heiß der Fall war.

Es hatte zwei Tote im Snapper Creek Park gegeben. Bei der Obduktion der Leichen wurden Chlorophyllpartikel im Blut gefunden. Zur Todesursache konnte der Pathologe keine genauen Angaben machen. Einen Tag darauf gab es einen weiteren Todesfall in Westchester, nördlich von Snapper Creek. Danach wurde eine Leiche in North Miami gefunden - alle mit denselben Blutanomalien. Die Todesspur zog sich weiter nach Norden und damit bald aus Bancrofts Zuständigkeitsbereich. Dennoch blieb er an der Sache dran, denn kaum einer seiner Kollegen aus dem nächsten County hätte sich irgendeine Geschichte über Hokuspokus oder Dämonen angehört.

Mit gemischten Gefühlen sah Bancroft zu, wie das Team des FBI einen Teil von Seths Wohnung nieder brannte und seine Tochter aus dem Verkehr zog. Als einer der Beamten die junge Frau niederschlug, konnte er nicht mehr an sich halten und tastete sich durch den Pulk weiter vor.

»Sind das jetzt die neuesten Methoden beim FBI?«, fragte er den Mann, mit dem Seths Tochter zuvor noch gesprochen hatte.

»Ich wüsste nicht, was Sie…« Der Mann hielt kurz inne, als er sich umdrehte und die Uniform Bancrofts sah. »Sheriff?«

»Bancroft. Jerome Bancroft.« Er hielt dem anderen seine Hand hin, doch der ignorierte sie einfach, sondern musterte Bancrofts Abzeichen am Oberarm der Uniform genauer.

»Weit weg von zu Hause, finden Sie nicht?«

»Nun, wenn die Pflicht ruft. Ich verfolge den Fall bereits seit ein paar Tagen.«

»Das mag sein, aber hier ist Broward, nicht Dade County. Der örtliche Sheriff wird nicht begeistert sein, wenn Sie in seinem Revier herumwildern. Außerdem ist dies jetzt FBI-Sache.«

Bancroft seufzte übertrieben laut. »Hören Sie, Agent…«, er machte eine Pause, um dem anderen Gelegenheit zu geben, ihm wenigstens seinen Namen zu nennen, doch als dieser nicht darauf reagierte, fuhr er einfach fort, »… ich bin sicherlich nicht hier, um jemandem auf die Füße zu treten. Ich würde nur gerne an den Ermittlungsergebnissen teilhaben, um…«

»Sheriff Bancroft. Sind nicht nächsten Monat Neuwahlen für Ihren Posten? Sicherlich kandidieren Sie wieder. Ich schlage vor, dass sie schleunigst wieder zurück nach Dade verschwinden, damit die Bürger wissen, dass ihr Sheriff für sie da ist.«

Der FBI-Beamte ließ ihn einfach stehen. Doch er hatte sich geschnitten, falls er glaubte, dass der Einschüchterungsversuch bei Bancroft wirkte.

***

Vier Stunden vorher

Ft. Lauderdale, Florida

Ein letztes Mal warf Adam Seth einen bemitleidenden Blick auf die Fotos, die im Wohnzimmer über dem Kaminsims aufgereiht worden waren. Sie zeigten ihn mit seiner Tochter Cyrana während eines Urlaubs in den Bergen von Montana vor drei Jahren. Ein anderer Tourist war so freundlich gewesen, die beiden abzulichten, kurz bevor sie in halsbrecherischer Fahrt eine Schneepiste hinunterjagten.

Daneben hing ein Bild von Claire - Adams Frau. Der Siebenundfünfzigjährige betrachtete das Portrait eine Weile, ehe er eine Hand zum Abschied hob und mit den Fingern sanft über das Foto strich.

»Eine lange Zeit…«, sinnierte er halblaut vor sich hin. »Und ich habe dich bis heute nicht vergessen, mein Engel.«

Adam Seth löste seinen Blick von den Bildern, nahm den Aluminiumkoffer vom Boden auf und durchquerte das geräumige Wohnzimmer. An der Treppe, die zur oberen Etage hinaufführte, hielt er kurz inne, griff in seine Tasche und holte den für seine Tochter geschriebenen Zettel hervor, um ihn am Telefon zu deponieren. Mit traurigem Blick wandte er sich noch einmal um, nickte in sich hinein und ging zur Haustür.

Heute beendete er ein weiteres Kapitel seines Lebens. Er war zu der entscheidenden Entdeckung gekommen und setzte sich damit gleichzeitig der Gefahr aus, dass andere von seinen Forschungen erfuhren und sich für die Ergebnisse interessierten. Wer immer diese anderen auch sein würden, sie standen mit Sicherheit auf der falschen Seite - das fühlte Adam Seth. Er wollte seine Tochter auf keinen Fall in die Sache hineinziehen. Für sie war er ohnehin immer nur ein Spinner gewesen, genau wie für alle anderen Nachbarn auch.

»Ja… sollen Sie denken, was sie wollen«, murmelte Seth, schloss hinter sich die Tür und ging zu seinem 1953er Ford Pick-up Street Rod. Der Wagen bestand zu einem Großteil aus Beulen und Roststellen. Seth hatte es nie so genau mit der Pflege genommen. Die Hauptsache für ihn war, dass der Wagen fuhr - und das tat er. Wenn mal etwas defekt war, wurde es halt repariert.

Seth marschierte um den Wagen herum und überprüfte kurz die Plane, die er über die Ladefläche geworfen hatte. Sie war fest verschnürt. Niemand hatte sich an ihr zu schaffen gemacht, das erkannte er an dem unversehrten Plastikklebeband, das er zur Sicherung zwischen zwei Planenden angebracht hatte. Seth wusste, dass er ein Risiko eingegangen war, als er heute Nacht in tiefster Finsternis sämtliche Gerätschaften aus seinem Kellerlabor auf die Ladefläche des Pick-ups verfrachtet hatte. Wie leichtsinnig war er gewesen, die Apparaturen den ganzen Tag über unbewacht draußen im Wagen zu lassen. Ihm fiel fast ein Stein vom Herzen, als er sie noch an Ort und Stelle vorfand.

Er ging zur Fahrertür, blickte noch einmal in die Runde und entdeckte seinen Nachbarn, der ihm von der anderen Straßenseite aus zuwinkte.

»Guten Tag, Adam!«, rief der Mann vom Tor seines Gartenzaunes herüber.

Adam Seth erwiderte den Gruß mit einem Kopfnicken und verschwand in seinem Wagen.

»Eine Spazierfahrt ins Blaue?«, rief ihm der andere noch zu.

Seth startete den Motor. Mit einem lang gezogenen Ächzen und Röhren, bei dem das ganze Fahrzeug vibrierte, sprang der ’53er Ford Pick-up an und lief anschließend unruhig im Stand weiter.

»Ich muss noch nach Miami, ein paar Besorgungen machen, ehe Cy zurückkommt«, erklärte er. »Wir sehen uns!«

Damit war für Adam Seth das Gespräch beendet. Er kurbelte demonstrativ das Seitenfenster hinauf und fuhr an. Stotternd holperte der Wagen über das Pflaster. Erst als er an Fahrt aufnahm, legte sich das bockige Verhalten.

Hank Wilson, der gesprächshungrige Nachbar, schaute dem davonfahrenden Ford stirnrunzelnd hinterher. Es war nicht die ausweichende und abweisende Art von Adam Seth gewesen, die ihn skeptisch machte, denn die kannte er schon seit Jahren. Vielmehr ergaben sein Handeln und seine Worte keinen Sinn, denn Seth fuhr nach Norden und die Metropole Miami lag in südlicher Richtung.

***

Biscayne Boulevard, US-1, Nähe Museum of Modern Art

Noch bevor Cyrana Seth ihre Augen aufschlug, spürte sie eine quälende Trockenheit in ihrer Kehle. Sie versuchte zu schlucken, was ihr aber kläglich misslang. In ihrem Kopf herrschte ein heilloses Durcheinander. Sie wurde das Gefühl nicht los, als schlügen kleine Männer mit mächtigen Äxten von innen gegen ihren Schädel.

Cyrana blinzelte, richtete sich halb auf und musterte ihre Umgebung. Von plötzlichem Schwindel erfasst, konnte sie im ersten Moment kaum klar sehen. Sie tastete nach ihrem Kinn und zuckte unter Schmerzen zusammen. Es war leicht geschwollen, und wenn sie es nicht berührte, fühlte es sich taub an. Während ihrer Freistunden im Fitnessstudio hatte Cyrana oft die Möglichkeit wahrgenommen, an einem Selbstverteidigungskurs mitzumachen. Ihr Trainer hatte ihr beeindruckt bescheinigt, dass sie in der Lage war, gut auszuteilen, aber nie zuvor in ihrem Leben hatte sie derartig einstecken müssen.

Dieser Mistkerl! Den Schwindel und die Übelkeit ignorierend erhob sich Cyrana. Sie lag auf einer Art Feldbett, das sich in einem kahlen Raum befand. Ein kleiner Tisch und ein hölzerner Stuhl waren die einzigen weiteren Möbelstücke hier. Selbst die Wände waren kahl, ohne jeden Anstrich oder die Spur einer Tapete. Ein einzelnes, winziges Fenster war auf der ihr gegenüberliegenden Seite nahe der Zimmerdecke angebracht. Es lag zu hoch, um es erreichen zu können.

Cyrana stand von der Pritsche auf und schlenderte mit wenigen Schritten durch den Raum. Allmählich gewann sie das Gefühl für die Wirklichkeit wieder und stellte fest, dass die paar Schritte ihrem Metabolismus gut taten und neue Lebensgeister in ihr weckten. Sie blieb vor einer Stahltür stehen. Natürlich erwartete sie nicht, die Tür unverschlossen vorzufinden, dennoch drehte sie an dem kalten Knauf. Der einzige Ausgang war verschlossen.

Seufzend ließ das Mädchen die Schultern hängen und kehrte zur Pritsche zurück, auf die es sich erneut niederließ. Cyranas Blick wanderte zum Fenster hinauf. Sonnenstrahlen drangen durch die schmale Öffnung und tänzelten gespenstisch durch das Zimmer.

Sonnenlicht?, dachte Cyrana. Dann war es bereits Tag. So hart konnte der Schlag doch nicht gewesen sein, dass er sie in eine mehrstündige Bewusstlosigkeit geschickt hatte. Offenbar war ihre Ohnmacht in Schlaf übergegangen, oder jemand hatte nachgeholfen, damit sie nicht so schnell wieder erwachte.

Cyrana Seths Gedankengänge wurden jäh unterbrochen, als ein Geräusch von der Tür her aufklang. Jemand schloss auf und Cyranas Blick richtete sich gespannt auf den sich langsam drehenden Knauf. Für den Bruchteil einer Sekunde spielte sie mit dem Gedanken, alles auf eine Karte zu setzen und einfach aufzuspringen, um herauszufinden, was Ihr Können in Selbstverteidigung wirklich Wert war. Doch sie unterdrückte den Impuls und wartete ab.

Mit einem leisen Quietschen wurde die Tür geöffnet. Die Gestalt, die den Raum betrat, war von einem Schatten umgeben. Cyrana konnte sie erst richtig erkennen, als sie knapp zwei Meter vor ihr stehen blieb.

»Payne!«, stöhnte das Mädchen auf, als sie den hageren FBI-Agenten, der ihr gestern begegnet war, identifizierte.

»Guten Morgen, Miss Seth«, sagte Kyle Payne und hielt der jungen Frau ein Tablett vor die Nase.

Cyrana roch das Aroma von frischem Kaffee und noch warmen Croissants. Gerne hätte sie das Tablett einfach davongestoßen und diesem Payne erklärt, wo er sich seinen Kaffee hinschieben konnte, doch das leere Gefühl in ihrem Magen belehrte sie eines Besseren. Sie griff zuerst nach der Tasse und nippte an dem pechschwarzen Muntermacher.

Payne stellte das Tablett auf der Pritsche ab und zog sich den Stuhl heran, um sich rücklings darauf niederzulassen.

»Wer sind Sie?« fragte Cyrana, nachdem sie sich einen weiteren Schluck Kaffee und einen Bissen vom Croissant gegönnt hatte.

»Das sagte ich Ihnen bereits gestern Abend«, erwiderte der Bundesbeamte trocken.

»Schön«, knurrte Cyrana, »Ihr FBI-Heinis könnt nicht einfach daherkommen, unser Haus abfackeln und mich hier gegen meinen Willen festhalten. Ich habe nichts getan!«

Payne schürzte die Lippen. Der Hauch eines Lächelns huschte darüber, aber es gefror auf genau berechnete Weise und verlieh seinen folgenden Worten den gehörigen Nachdruck.

»Noch haben Sie nichts getan, Miss Seth, aber das hängt ganz von Ihrer Kooperation mit uns ab. Mir fallen genug Delikte ein, die Sie für einige Jahre hinter Gitter bringen könnten. Unfall mit Todesfolge und anschließender Fahrerflucht, illegaler Besitz von Rauschmitteln, Spionageaktivitäten, bewaffneter Überfall - die Liste lässt sich beliebig fortsetzen.«

Cyranas Augen weiteten sich. Sie fing an zu zittern und musste die Kaffeetasse auf das Tablett zurückstellen, ehe sie etwas davon verschüttete.

»Das wagen Sie nicht…«, sagte sie leise.

Payne sah sie mit einem festen, überzeugenden Blick an, der Cyrana zeigte, wozu dieser Mann fähig war. Resigniert zog sie sich bis zum Ende des Feldbetts zurück, schlang die Arme um ihre angewinkelten Knie und lehnte sich mit dem Rücken gegen die kalte Wand.

»Wo bin ich? Was wollen Sie von mir?«

»Ich schlage Ihnen vor, Sie beantworten zuerst meine Fragen und ich liefere Ihnen danach einige Erklärungen für den gestrigen Vorfall«, erwiderte Payne.

Cyrana sah müde auf. »Wie großzügig.«

»Spotten Sie nicht«, sagte der FBI-Agent. »Es ist ein faires Angebot, und sollten Sie sich weigern, landen Sie bis zum Ende Ihres Lebens hinter Gittern. Sie haben die freie Wahl.«

Beschissene Wahl, sinnierte Cyrana. Sie biss die Zähne fest zusammen und wünschte sich, das alles wäre nur ein schlechter Albtraum und sie würde jeden Augenblick erwachen. Aber dies hier war die Realität. Je eher sie das akzeptierte, desto besser würde sie damit klarkommen.

Also los, beantworte seine Fragen, ermahnte sie sich selbst, umso schneller kommst du hier raus!

»Okay, was wollen Sie wissen?«

»Wo ist Ihr Vater, Adam Seth?« fragte Payne geradewegs heraus.

Cyrana runzelte die Stirn und schüttelte leicht den Kopf. »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«

»Ich dachte, Sie haben sich zur Zusammenarbeit entschlossen, Miss Seth«, erinnerte der Bundesagent mit einem scharfen Unterton in der Stimme.

»Es ist die Wahrheit!«, brauste Cyrana auf. »Als ich gestern Abend nach Hause kam, fand ich einen handgeschriebenen Zettel, auf dem mein Dad mir mitteilte, dass ich mir keine Sorgen um ihn machen soll. Ich weiß wirklich nicht, wohin er gegangen ist. Was wollen Sie überhaupt von ihm?«

Payne stand auf, verschränkte die Hände hinter den Rücken und marschierte auf die Tür zu. Kurz davor blieb er stehen und blickte zur Decke empor, als denke er über etwas nach.

»Was wissen Sie über die Arbeit Ihres Vaters?«

Cyrana zuckte die Achseln. »Arbeit? Er ist ein Spinner. Das kann man nicht als Arbeit bezeichnen.«

»Er hat Versuche durchgeführt, ist das richtig? Unsere Leute fanden Spuren eines früheren Labors im Keller Ihres Hauses.«

Cyrana blickte interessiert auf. Früheres Labor? Dann hat er also die Geräte mitgenommen.

»Hören Sie, daran war nun wirklich nichts falsch«, versuchte sie zu erklären. »Mein Vater war eine Art Botaniker, okay? Er… er hat ein paar Experimente mit Grünpflanzen aller Art durchgeführt. Sein Anliegen war, Beweise zu erbringen, dass Pflanzen eine gewisse Intelligenz und ein eigenes Gefühlsleben besitzen. Spinnereien eben. Ich wüsste wirklich nicht, was so etwas die Regierung angeht, noch ob dies rechtfertigt, unser Haus abzubrennen!«

Die letzten Worte hatte Cyrana fast geschrien. Es war einfach lächerlich, das Hobby ihres Vaters in irgendwelche kriminalistischen Zusammenhänge zu bringen, die eine Institution wie das FBI auf den Plan rief. Was geschah hier wirklich?

Kyle Payne trat an die junge Frau heran und beugte sich über sie.

»Bleiben Sie ruhig!«, herrschte er sie an. »Ihr Vater ist alles andere als ein Spinner. Wir haben einen anonymen Tipp bekommen, dass er aus ausgewählten Blüten und Blättern Rauschmittel extrahiert und in seinem Labor zu einem Schnupfpulver verarbeitet!«

Cyrana starrte den anderen fassungslos an. Wie konnte er so eine Ungeheuerlichkeit behaupten? Ihr Vater würde niemals Drogen produzieren oder dies gutheißen. Sie kannte ihn doch. Oder? Leiser Zweifel machte sich in ihr breit, als sie daran dachte, dass sie sich nie wirklich für die Arbeit ihres Vaters in seinem Kellerlabor interessiert hatte.

Deshalb der überstürzte Aufbruch, dachte sie. Es war nichts anderes als eine Flucht gewesen!

»Der einzige Grund«, fuhr Kyle Payne fort, »warum wir den Keller Ihres Hauses in Brand setzten und anschließend wieder löschten, war, die Luft von Restspuren dieses Halluzinogens zu säubern. Sie können mir glauben, dass der Rest Ihres Hauses keinen Schaden davongetragen hat.«

Cyrana legte das Gesicht in ihre Hände. Sie kämpfte mit sich selbst und unterdrückte den Ausbruch ihrer Tränen. Noch jedenfalls. Ihr Vater war ein Krimineller, ein Rauschgiftproduzent… ein Mörder!

Sie musste an all die Jugendlichen und Kinder denken, die dieses Teufelszeug in die Finger bekamen und sich ihr Leben damit kaputtmachten.

Dad, das ist nicht fair, sagte sie sich in Gedanken. Du hast alles zerstört! Warum?

»Verstehen Sie jetzt, Miss Seth?«, fragte Payne.

Sie sah zu ihm auf und nickte leicht.

»Wir müssen Ihren Vater finden, damit er seine Droge nicht weiter in Umlauf bringen kann. So Leid es mir tut.«

Oh ja, dachte Cyrana. Mir auch… mir auch.

»Und Sie haben wirklich keine Ahnung, wohin er gegangen sein könnte?«, bohrte Payne weiter.

»Nein, ich habe ja nicht einmal gewusst, was er da tat«, antwortete sie niedergeschlagen. »Großer Gott, ich habe auch dieses Zeug eingeatmet, wenn er es direkt in unserem Haus hergestellt hat…«

Payne legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Machen Sie sich keine Sorgen um Ihre Gesundheit. Als Sie bewusstlos waren, haben wir Sie durch einen erfahrenen Mediziner untersuchen lassen. Sie haben nur minimale Partikel eingeatmet und werden keinen dauerhaften Schaden davontragen. Der Herd der frei schwebenden Giftsubstanzen befand sich im Keller, wo wir die Überreste des Labors fanden.«

»Aber was soll nun werden?«

Payne zog seine Hand zurück und entfernte sich von ihr.

Cyrana sah ihm hinterher. Sie wollte so schnell wie möglich hier heraus. So sehr sie auch über die Neuigkeiten geschockt war, so sagte ihr auch ihr Verstand, dass etwas ganz und gar nicht stimmen konnte. Die gestrige Aktion war einfach mit zu brutalen Mitteln über die Bühne gelaufen. Und das um einen alten Mann zu verhaften? Niemand hatte ihr einen Haft- oder Durchsuchungsbefehl gezeigt. Sie wusste, dass sie eine Anzeige wegen illegaler Ermittlungen stellen konnte, aber sie zweifelte auch nicht an Paynes Worten, dass er die Macht dazu besaß, sie für den Rest ihres Lebens Schachmatt zu setzen. Dieser Mann ging offensichtlich über Leichen. Cyrana entschied, vorerst den Kopf in den Sand zu stecken, bis sich der Wirbel ein wenig gelegt hatte. Blieb noch die Frage übrig, wo ihr Vater überhaupt steckte und ob er wirklich etwas mit Drogen am Hut hatte.

»Eine Frage noch, Miss Seth«, sagte Payne noch einmal. »Besitzen Sie ein Schließfach bei einer der hiesigen Banken?«

Unterlagen, raste es durch Cyranas Kopf. Sie denken, sie könnten so an Dads Unterlagen herankommen. Aber wenn er sich je Notizen über seine Arbeit gemacht hatte, dann hätte er sie sicher im Keller aufbewahrt.

»Nein«, antwortete Cyrana wahrheitsgemäß.

»Ich denke, das reicht fürs Erste. Einer unserer Wagen wird sie zurück nach Lauderdale bringen. Halten Sie sich aber zu unserer Verfügung, falls wir weitere Fragen haben. Und wenn sich Ihr Vater bei Ihnen melden sollte, rufen Sie mich sofort an!«

Payne reichte ihr eine Karte, auf der eine Telefonnummer stand. Cyrana nickte nur, steckte die Karte weg und ließ sich von dem Bundesbeamten hinausgeleiten. Sie hatte vermutet, dieser Verhörraum würde sich im Gebäude eines Polizeireviers befinden, doch diese Annahme war falsch. Der Keller gehörte zu einem Wohnhaus. Direkt hinter der Tür führte eine Treppe nach oben ins Erdgeschoss. Payne öffnete die Haustür, und Cyrana wurde von hellem Sonnenschein geblendet. Erst als sie bereits auf dem Gehweg stand und in Begriff war, im wartenden Wagen Platz zu nehmen, erkannte sie, dass sie sich in Miami befand. Keine hundert Meter entfernt stand das Gebäude des Kunstmuseums, das sie schon zweimal in ihrem Leben besucht hätte.

Mit sanftem Nachdruck schob sie der Fahrer in den Wagen, schloss hinter ihr die Tür und klemmte sich selbst hinter das Steuer. Cyrana sah aus dem Fenster zu Payne hinüber, der im Eingang stehen geblieben war. Sie hatte das dumpfe Gefühl, dass sie diesem Mann noch einmal begegnen würde, und sie wusste, dass es dann nicht so harmlos ausgehen würde wie heute.

***

Biscayne Boulevard, US-1

Der viertürige Lincoln Continental wendete auf der mehrspurigen Straße, ordnete sich in den dichten, morgendlichen Berufsverkehr ein und rauschte dann in nördlicher Richtung davon.

Kyle Payne sah dem Wagen hinterher. Er zweifelte keine Sekunde daran, dass die junge Frau die Geschichte, die er ihr aufgetischt hatte, schlucken würde. Dennoch würde sie sich mit seinen Antworten nicht zufrieden geben. Sie war der Typ Frau, der alles genau wissen musste, der sich nicht mit den Antworten Dritter begnügen würde. Wenn sie die Chance hatte, dann würde sie ihren Vater suchen, um die Wahrheit aus seinem eigenen Munde zu vernehmen, nur um sich zu vergewissern, dass sie nicht belogen wurde.

»Sie kann uns vielleicht noch nützlich sein«, sagte eine Stimme hinter ihm.

Ohne sich umzudrehen nickte Payne. »Ja, vielleicht führt Sie uns doch noch zu ihrem Vater.«

»Ich werde Sie im Auge behalten.«

»Nein, Richards«, wehrte Payne ab. »Sie kennt Sie bereits. Wir brauchen eine möglichst unauffällige Beschattung. Setzen Sie sich mit unserem Büro hier in Miami in Verbindung. Sie sollen jemanden auf Miss Seth ansetzen!«

»Jemanden von uns?«

Die Betonung des Wortes uns machte Payne klar, dass der andere damit keine gewöhnlichen FBI-Mitarbeiter meinte. Payne nickte.

***

Die Großen Wasserfälle Niagara Falls, Ontario, Kanada

Das Donnern tausender von Tonnen an Wassermassen war ein beeindruckendes Erlebnis. Kreisförmig stürzten sich die Mengen kühlen Nasses zwischen Ontario- und Eriesee in scheinbar unergründliche Tiefen. Dichter Sprühnebel, der über den Fällen lag, behinderte die Sicht auf das Becken, in dem die tosenden Wassermengen landeten.

Von der Aussichtsplattform auf kanadischer Seite war das Schauspiel der Naturgewalten zu genießen. Kostenpflichtige Ferngläser waren alle paar Meter an dem hohen Geländer angebracht, um sich Einzelheiten des Szenarios noch näher ans Auge zu holen. Trotz der Kühle trieben sich eine Menge Besucher und Touristen auf der Plattform herum. Grund dafür war die Sonne, die an einem nahezu wolkenfreien Himmel stand. Überall wo das Sonnenlicht auf die Gischtwolken der Wasserfälle fiel, brach es sich und entließ einen farbenfrohen Regenbogen, der leuchtend über dem ganzen Areal hing.

Professor Zamorra und Nicole Duval lehnten sich über die Brüstung des Sicherheitsgeländers und betrachteten das Treiben der Fluten mit begeisterten Blicken.

»Einmalig!«, stieß Zamorra hervor.

»Ja, es ist wunderschön«, fügte Nicole hinzu. »Ich muss dich ausnahmsweise einmal loben, Chef. Es war eine gute Idee, unseren Urlaub hier zu verbringen.«

»Ausnahmsweise?«, knurrte Zamorra künstlich auf. »Du könntest mich auch gleich dafür loben, dass ich uns überhaupt Urlaub genehmigt habe.«

Nicole knuffte ihn in die Seite. »Nun hab dich mal nicht so. Wir haben weiß Gott genug Dämonenplagen in der letzten Zeit gehabt. Ohne Urlaub keine Entspannung. Ohne Entspannung kein Kräftetanken. Oder willst du dem nächsten Werwolf auf Krücken entgegentreten, weil du nicht mehr die Kraft hast, auf beiden Beinen zu stehen?«

Zamorra blickte seine Lebensgefährtin einen Augenblick lang schweigend an. Schließlich nickte er. Sie hatte vollkommen Recht. Die letzten Wochen und Monate waren nicht nur anstrengend, sondern mörderisch gewesen. Der Parapsychologe hatte selbst gemerkt, wie die ständige Dämonenjagd an seinen Energiereserven zehrte. Sie brauchten einfach mal Ruhe.

Ruhe vor den immer öfter stattfindenden Auseinandersetzungen mit dem uralten Vampir Sarkana, der die Macht über die Blutsauger-Clans übernommen hatte. Ruhe vor Dämonen, die aus dem Jenseits heraus töteten, indem sie ihre Opfer anriefen und ihnen über die Telefonverbindung mittels Magie das Gehirn ausbrannten. Ruhe vor… so vielen anderen gefährlichen Dingen wie jener mörderischen Hexe von Köln, die in Stygias Auftrag handelte, oder den Außenseiter-Dämonen, die Magie zu einer Wissenschaft machen wollten und dazu eine Universität gründeten, an welche sie ausgerechnet Professor Zamorra beriefen - um ihn sich zugleich gefügig zu machen… Und da war auch noch das Rätsel der dreizehn Siegel der Macht, von denen eines bereits geöffnet worden war.

Und immer wenn Zamorra glaubte, jetzt ein wenig Ruhe finden zu können, kam der nächste Schlag…

Nach der letzten Begegnung mit den Mächten der Finsternis hatte Zamorra kurzum beschlossen, dass es jetzt genug sei. Ohne dass Nicole noch lange überlegen konnte, wie viele Koffer mit welcher Kleidung sie mitnehmen könnte, hatte er sie zum Flughafen gezerrt und zwei Tickets nach Kanada gebucht. Gut, ganz so einfach war es nicht gewesen, aber im Groben hatte es Zamorra für sich so in Erinnerung behalten. Ganz sicher nicht vergessen würde er das Honeymoon Haven Hotel, das direkt vor den Aussichtsplattformen der Niagara-Fälle lag: Ein Etablissement für frisch Vermählte oder jene, die es vorgaben zu sein. Warum Nicole ausgerechnet in dieses Kitschhotel wollte, war ihm schleierhaft. Äußerlich im Stil einer Burg gehalten, schien es innerlich einem Barbie-Albtraumland entsprungen zu sein. Pinkfarbene Polyesterteppiche, Himmelbetten in schreienden Regenbogenfarben, künstlich hochschlagende Flammen aus einem reichlich verzierten Kamin waren nur die Spitze des Eisbergs. Vielleicht mochten sich dreizehnjährige Teenies so ein Märchenschloss vorstellen.

Oder frisch Verliebte, die hier ihre Hochzeitsnacht verbringen? Zamorra verdrehte bei dem Gedanken die Augen. Zumindest gibt es weit und breit keine Boutique in der sich Nici mit neuen Klamotten eindecken kann.

»Es ist himmlisch!«, rief Nicole aus und streckte die Arme aus, als wolle sie die Welt umarmen. »Und wo verbringen wir unseren nächsten Urlaub?«

Zamorra schmunzelte. »Wie wäre es mit einem Badeurlaub in der Karibik? Oder einer Kreuzfahrt? Aber wer weiß, wann wir überhaupt einen weiteren Urlaub einplanen können.«

Nicole wandte sich von dem Geländer ab, hakte sich bei Zamorra ein und zog ihn mit sich.

»Komm, lass uns nicht weiter über Arbeit nachdenken«, meinte sie lächelnd. »Genießen wir die restliche Woche, okay?«

»Versprochen«, erwiderte Zamorra und hob seine rechte Hand. »Ich schwöre, keine Worte mehr über die Arbeit, bis der Urlaub vorbei ist.«

Wie durch Zufall landeten sie direkt vor dem mobilen Imbissstand, der in der Nähe der Aussichtsplattform errichtet worden war. Zamorra hob eine Braue und grinste breit.

»Ah, Madame hat Hunger«, stellte er fest und griff bereits in die Innentasche seiner Jacke, um die Geldbörse hervorzuholen.

»Aber ohne Ketchup.«

»Wir sind hier nicht zu Hause, Schatz. Wenn du in Kanada bist, mach es wie die Kanadier.«

»Die es in diesem Teil des Landes sowieso wie die Amerikaner handhaben. Na schön.«

Nicole bestellte für sich ein Hotdog, während sich Zamorra für einen Hamburger Spezial mit doppelt Sauce und doppelt Käse entschied.

»An die gesunde Art der Ernährung denken wir dann heute Abend wieder«, nuschelte Zamorra mit vollem Mund, nachdem er herzhaft in den vor Fett triefenden Burger gebissen hatte.

In diesem Augenblick machte sich ein dumpfes Klingeln bemerkbar, das seinen Ursprung in Zamorras Jackentasche hatte. Der Bissen blieb dem Professor fast im Halse stecken, und ihm entgingen nicht die zornigen Blicke seiner Partnerin.

»Du hast doch nicht etwa…«, schnappte Nicole.

Zamorra würgte das abgebissene Stück Hamburger herunter. »Sorry, aber wir müssen schließlich erreichbar sein, oder?«

»Schöner Urlaub«, knurrte Nicole zurück und wagte erst gar nicht, von ihrem Hotdog abzubeißen. »Da freut man sich auf ein paar entspannende Tage und der werte Herr Chef hat nichts anderes im Sinn, als das Handy mitzunehmen.«

Zamorra langte in die Innenseite seiner Jackentasche. Mit einem entschuldigenden Blick in Richtung seiner Liebsten drückte er die Taste mit dem Hörersymbol nieder.

»Ja?«

»Ja? Wer ist ja? Sprech ich da mit dem berüchtigten Meister des Übersinnlichen?«

»Das kommt darauf an, ist da Robert Tendykes Vorzimmer?«

Nicole rollte mit den Augen und schüttelte den Kopf.

»Touché, Zamorra«, sagte die Stimme am anderen Ende. »Noch so ein Tiefschlag und du kannst in Miami bei der Drogenfahndung anfangen.«

Der Professor hielt den Hörer ein wenig beiseite und signalisierte Nicole, wer der Anrufer war. »Sheriff Bancroft.«

»Aber nichts Wichtiges, oder?«, raunte Nicole zurück. »Nur ein Höflichkeitsanruf, ja?«

»Was hast du denn auf dem Herzen, Jerome? Ich hörte, Miami Vice soll jetzt ins Kino kommen - ihr Amerikaner seid euch auch für nichts zu schäbig, oder?«

»Wenn ich mich recht erinnere, hast du die amerikanische Staatsbürgerschaft, Professor«, konterte Bancroft. »Aber ehrlich gesagt… ich rufe nicht wegen Smalltalk an. Tendyke erwähnte vor ein paar Tagen, dass du über den Teich gejettet bist.«

Zamorra biss sich auf die Unterlippe. Das Telefonat mit Robert Tendyke vor ihrem Abflug war nur ein Gespräch unter Freunden gewesen. Den Urlaub hatte Zamorra nur beiläufig erwähnt. Wer konnte ahnen, dass dies gleich zu ihrem Nachteil wurde? Wenn ich dich zwischen die Finger kriege, Robert, dann…

»Hör zu, Jerome, ich möchte nicht unhöflich sein, aber wir haben Urlaub«, erklärte Zamorra.

»Tut mir Leid«, sagte der Sheriff. »Ich wäre euch trotzdem dankbar, wenn ihr ihn unterbrechen würdet. Ein mysteriöser Fall hat bereits drei Menschenleben gekostet, und ich bin an meine Kompetenzgrenzen gestoßen.«

»Ich wusste, dass wir keine Ruhe haben werden.«

»Männer und ihr Spielzeug«, seufzte Nicole. »Vor dem nächsten Urlaub spüle ich das Handy die Toilette runter!«

»Schieß los, Jerome!«

»Also… wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, wir haben es hier mit einer Art mordender Pflanze zu tun.« In knappen Sätzen erklärte Bancroft, was sich in Dade County ereignet hatte. »Die Spur führte letztendlich zu einem Mann namens Adam Seth, der mit Pflanzen experimentierte. Aber der ist verschwunden, kurz bevor das FBI bei ihm auftauchte.«

»Das FBI?«

»So ist es. Allerdings scheinen mir die Typen nicht ganz geheuer zu sein.«

»Inwiefern?«, fragte Zamorra.

»Ich weiß auch nicht. Irgendetwas an ihrem Verhalten stimmte nicht.«

Der Professor atmete tief durch, schaute Nicole lange an und traf eine Entscheidung. »Also schön, wir kommen zu dir. Wo bist du?«

»Fort Lauderdale. Es gibt eine direkte Flugverbindung von Buffalo nach Lauderdale. Der nächste Flug, den ihr erreichen könnt, wenn ihr euch beeilt, geht über jetBlue Airways.«

»Du hast dir aber Mühe gemacht, Sheriff.«

Sie verabschiedeten sich. Zamorra ließ das Telefon in seiner Jacke verschwinden und sah Nicole mit einem entwaffnenden Lächeln an.

»Was hat er gesagt?«, fragte sie.

»Du hast doch einen grünen Daumen, Nicci, oder?«

»Weich mir nicht aus!« Ihre braunen Augen funkelten.

»Hey, ich meine es ernst. Vermutlich treibt ein Chlorophylldämon in Florida sein Unwesen.«

»Den Urlaub können wir also vergessen?«

»Sieht ganz so aus«, sagte Zamorra und kassierte einen weiteren zornigen Blick Nicoles.

***

33rd Avenue, Seths Haus, Ft. Lauderdale, Florida

Der Schaden im Keller wäre größer gewesen, wenn die Laboreinrichtungen ihres Vaters sich noch im Haus befunden hätten. So jedoch lagen auf dem Fußboden nur ein paar Häufchen Asche von verbranntem Papier, während die Wände teilweise geschwärzt waren.

Nachdem sie der FBI-Agent nach schweigsamer Fahrt gestern hier abgesetzt hatte, war Cyrana Seth nur kurz ins Haus gegangen, um sich ein paar Sachen für die Nacht zusammenzusuchen. Sie war einfach nicht dazu in der Lage gewesen hier zu übernachten, nach allem was geschehen war.

Cyrana fuhr mit ihrem Wagen zu einem guten Freund, der wie sie im Fitnessstudio arbeitete. Sie nahm sich für die nächsten beiden Tage frei, um sich einigermaßen zu erholen und sich über einige Dinge klar zu werden.

Nun stand sie im Kellerraum und schüttelte leicht den Kopf. Payne hatte Wort gehalten - der Schaden hielt sich in Grenzen. Offenbar waren die Flammenwerfer nur kurz betätigt und die Brandherde anschließend wieder gelöscht worden. Cyrana kehrte ins Wohnzimmer zurück. Mehr denn je war sie entschlossen, ihren Vater zu finden und von ihm die Wahrheit zu erfahren. Sie konnte sich noch immer nicht mit dem Gedanken abfinden, dass er Drogen produzierte. Es war einfach nicht seine Art!

Die Türglocke läutete.

Als Cyrana öffnete, sah sie sich ihrem Nachbarn Hank Wilson gegenüber.

»Tag, Cy!«, grüßte sie der ältere Mann, der gegenüber mit seiner an den Rollstuhl gefesselten Frau lebte.

»Hi, Hank«, nickte Cyrana. Nur eine Sekunde lang überlegte sie, ob sie Wilson der Höflichkeit wegen hereinbitten sollte, doch sie war momentan nicht in der Stimmung, sich mit jemandem zu unterhalten.

»Wie geht es Ihnen?«, fragte Wilson.

»Könnte besser sein… hören Sie, Hank, aber im Augenblick möchte ich wirklich nicht…«

»Ich habe Ihren Vater gesehen, bevor er ging«, unterbrach sie der Nachbar.

Cyrana hielt inne. »Kommen Sie bitte herein«, sagte sie nun doch, und zur Unterstreichung ihrer Worte fasste sie ihn am Ärmel und zog ihn einfach über die Schwelle.

»Es sieht hier ja noch ganz passabel aus«, kommentierte Wilson, als er sich die Einrichtung ansah. »Ich meine, nach dem Vorfall vorgestern.«

Cyrana blieb an der Tür stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Haben Sie Dad noch gesprochen?«

Wilson drehte sich zu ihr um. »Nur ein paar Worte.«

»Hat er gesagt, wo er hinwollte?«

»Nach Miami, sagte er«, erklärte Wilson, »aber er ist nicht über den Ocean Drive rausgefahren, sondern nach Norden.«

Cyrana runzelte die Stirn. »Nach Norden?«

»Ja, merkwürdig nicht? Meine Frau hat morgens beobachtet, wie Ihr Vater verschiedene Apparate in seinen Pickup geladen hat. Und dann haben gestern diese Cops eine Menge Fragen über Adam gestellt.«

»Cops?«, hakte Cyrana nach.

Wilson hob die Schultern. »Cops, FBI, CIA, was weiß ich…«

»Was wollten Sie, haben sie irgendetwas von Drogen erzählt?«

Wilson schüttelte den Kopf. »Nein, warum? Sie wollten alles über Adam und Sie wissen und fragten dauernd nach seinen Experimenten mit Pflanzen. Ich glaube sie vermuten, Ihr Vater hätte biologische Kampfstoffe aus Pflanzenextrakten entwickelt…«

Das wiederum wäre eine Sache, die schon das FBI beschäftigen würde, dachte Cyrana, aber warum erzählen sie Wilson und mir zwei verschiedene Stories?

»Was hat Ihr Vater wirklich ausgeheckt, Cy?«, wollte Wilson wissen.

Cyrana atmete tief durch. »Ich weiß es nicht… Es wäre besser, wenn Sie jetzt gehen, Mr. Wilson.«

»Wenn ich Ihnen noch helfen kann, dann…«

»Ich werde mich melden«, sagte sie nun eindringlicher. Endlich verstand Hank Wilson den Wink, dass sie in Ruhe gelassen werden wollte und zog sich zurück.

Cyrana Seth wartete, bis die Tür ins Schloss gefallen war, und handelte sofort. Sie stürmte die Treppe zur oberen Etage hinauf, betrat das Schlafzimmer ihres Vaters und wandte sich dem Bett zu. Ohne zu zögern griff sie nach der Matratze und zog sie vom Rahmen. Darunter kam eine Landkarte des Bundesstaates Florida zum Vorschein. Ihr Vater war der Ansicht, sie hätte dieses Versteck bisher nicht erspäht, vor allen Dingen, weil er sein Bett selbst zu beziehen pflegte. Doch vor einigen Monaten war sie durch Zufall darauf gestoßen, als Adam für ein paar Tage weggefahren war, um ›Feldforschung‹ zu betreiben, wie er sagte. Da hatte sie beim Säubern seines Zimmers die Karte entdeckt.

Eigentlich war nichts Ungewöhnliches an ihr, außer einer Markierung bei den Okeechobee Highlands. Darunter war eine Telefonnummer vermerkt. Cyrana nahm die Karte an sich und kehrte ins Erdgeschoss des Hauses zurück. Am Fuße der Treppe machte sie Halt, griff zum Telefon und wählte hastig die Nummer, die auf der Landkarte stand. Nach einem zweimaligen Freizeichen wurde abgenommen.

»Ja?«

Cyrana zögerte, weil sie die Stimme am anderen Ende der Leitung nicht kannte.

»Wer ist da?«, tönte es etwas lauter aus der Ohrmuschel.

»Hier ist… Cyrana… Cyrana Seth, ich suche meinen Vater - ist er vielleicht bei Ihnen?«

Ohne Vorwarnung legte der andere auf. Ungläubig blickte Cyrana den Hörer an. Viel zu erstaunt, um richtig wütend zu sein, wollte sie die Nummer ein zweites Mal anwählen, doch ihr Verstand sagte ihr, dass es keinen Unterschied machte, wie oft sie dort anrief. Das Verhalten des Gesprächsteilnehmers machte ihr nur zu deutlich, dass ihr Vater wirklich dort war. Wäre sie nur falsch verbunden gewesen, hätte man ihr zumindest einen Hinweis darauf gegeben, dass man weder sie noch ihren Dad kenne.

Cyrana entfaltete die Landkarte vollständig. Das Gebiet der Okeechobee Highlands war recht groß und von zahlreichen Sümpfen durchzogen. Es würde schwer sein, ihren Vater dort zu finden, aber sie hatte zumindest einen Anhaltspunkt. Entschlossen packte sie ein paar Sachen zusammen und schnappte sich den Autoschlüssel.

Da läutete es erneut an der Tür.

***

Ocean Boulevard, Küstenstraße A1-A, Ft. Lauderdale, Florida

Nicole Duval saß am Steuer des ’95er Modells eines Dodge Ram 1500, einem silbergrauen Pick-up, der hier in der Gegend häufig anzutreffen war. Entgegen Bancrofts Rat hatten sie und Zamorra die nächste Maschine von Buffalo nach Miami genommen und waren gegen 15:30 Uhr am Flughafen der großen Metropole gelandet. Ein Bus der Alamo-Autovermietung hatte sie zur Wagenstation gebracht, wo sie den Dodge in Empfang nehmen konnten. Nicole klemmte sich gleich hinter das Lenkrad, ohne Zamorras Einspruch, er wolle fahren, anzuhören.

Ihr Weg führte vom Flughafen direkt über den Interstate Highway 95 nach Fort Lauderdale und sie befanden sich nun auf einem kleinen Stück der bekannten Küstenstraße, die sich vom Süden Miamis bis hoch nach Fernandina Beach, dem nördlichsten Zipfel Floridas, zog.

»Hinter der nächsten Biegung die erste links rein«, meinte Zamorra, während er den Stadtplan studierte, den er im Handschuhfach des Leihwagens gefunden hatte.

»Das ist die North East, Einundzwanzigste«, las Nicole vom Straßenschild ab und setzte den Blinker.

»Geht nur ein kurzes Stück runter und mündet direkt in die Dreiunddreißigste«, erklärte Zamorra.

Kurz nach Ihrer Landung hatte Bancroft sie ein weiteres Mal angerufen und ihnen geraten, sich eine Tageszeitung zu organisieren. Der Aufmacher auf der Titelseite war ein Artikel über eine Polizeirazzia, die in der dreiunddreißigsten Straße durchgeführt worden war. Offenbar fahndete die Polizei nach einem Drogendealer namens Adam Seth. Die einzige Verbindung, die Zamorra und Nicole bisher zwischen dem Zeitungsartikel und Bancrofts Fall zogen, waren Pflanzen. Koka-Blätter und ein Chlorophylldämon? Wie passte das zusammen?

»Hier ist sie«, sagte Nicole. »Na prächtig, schon wieder ein Motel. Der Tourismus scheint hier schön aufzuleben.«

»Neben Miami und Daytona Beach eines der Hauptferienziele im Sunshine State«, grinste Zamorra.

»Warte mal!«, rief Nicole plötzlich aus und fuhr automatisch langsamer.

Zamorra folgte dem ausgestreckten Zeigefinger seiner Partnerin. Sie erreichten die Adresse, an der Bancroft sich mit ihnen treffen wollte. Der Sheriff war nicht da. Allerdings trat soeben ein Mann aus dem Haus des Verdächtigen, schlenderte über die Straße und betrat das Haus gegenüber. Offenbar der Nachbar.

»Halt an«, sagte Zamorra. »Geh schon mal zu Seths Haus, ich rede mit dem da.«

Zamorra sprang aus dem Dodge und lief zwei, drei Schritte, ehe er seinen Gang etwas verlangsamte.

»Hallo!«, rief er. »Entschuldigen Sie, Sir!«

Der Mann blieb tatsächlich stehen, sah sich aber erst irritiert um, ob er wirklich gemeint war, ehe er in Zamorras Richtung blickte.

Nicole parkte den Wagen inzwischen direkt neben Seths Haus am Straßenrand, stieg aus und marschierte auf den Eingang zu.

Zamorra hatte den Nachbarn erreicht.

»Ja?«, fragte dieser.

»Mein Name ist Zamorra, ich würde gerne mit Ihnen über Ihren Nachbarn Adam Seth sprechen.«

»Noch ein Cop?«, fragte der Nachbar.

»Nicht wirklich. Ich arbeite für den Miami Herald. Wir sind mit Nachrecherchen beschäftigt für den Auflauf, der gestern hier stattfand.«

Sein Gegenüber lachte kurz auf und schüttelte dann den Kopf.

»Was ist daran so lustig?«, fragte Zamorra.

»Sorry, Mr. Zamorra, aber bei mir brauchen Sie nicht diese Nummer abzuziehen. Alles Wissenswerte hat Ihr Blatt dazu bereits veröffentlicht. Das FBI hat bereits zugegeben, dass die Drogengeschichte eine Ente war und Seth genetische Experimente mit pflanzlichen Extrakten durchgeführt hat.«

Zamorra runzelte die Stirn. Drogen? Gentechnik? Dämonen? Etwas passte hier ganz und gar nicht zusammen. Oder vielleicht doch?

Dämonen, sinnierte der Parapsychologe und strich sich nachdenklich übers Kinn. »Wissen Sie etwas über diese Experimente? Ich meine, Sie wohnen gleich gegenüber, Mr… äh…«

»Wilson«, half der andere aus. »Hank Wilson. Ich habe sowohl Ihren Kollegen als auch dem FBI bereits alles gesagt. Adam lebte sehr zurückgezogen und bisweilen sah man ihn tagelang nicht das Haus verlassen. Über sein… Hobby hat er nie laut geredet. Wir alle hielten ihn für einen exzentrischen Spinner, der nach dem Tod seiner Frau begonnen hatte, sich in Pflanzen zu verlieben, und mit ihnen redete. Wer hätte denn ahnen können, dass er Unfug anstellt?«

Zamorra sah Wilson skeptisch an. Die Gewissheit, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte, wuchs. Sicherlich konnte Bancroft ihnen mehr sagen. Der Professor glaubte, von Wilson nicht mehr allzu viel erfahren zu können, verabschiedete sich und wollte sich gerade umdrehen, um zu Nicole zu gehen. Ein Schlag ins Gesicht hätte ihn nicht mehr überraschen können, als das, was sich nur einen Sekundenbruchteil darauf vor seinen Augen abspielte.

***

Bereits zweimal hatte Nicole Duval den Klingelknopf der Türglocke niedergedrückt, doch bisher hatte sich im Haus nichts getan. Sie glaubte nicht daran, dass das Gebäude leer stand. Irgendjemand hielt sich dort auf, denn der Nachbar würde sicherlich nicht ein- und ausgehen können, wie es ihm gefiel. Nicole sah über die Schulter zu Zamorra und vergewisserte sich, dass er den Nachbarn noch erwischt und in ein Gespräch verwickelt hatte. Im selben Moment hörte sie vom Eingang her ein Geräusch.

Die Haustür wurde einen Spaltbreit geöffnet und aus dem Halbdunkel tauchte das sommersprossige Gesicht einer jungen, rothaarigen Frau auf.

»Was wollen Sie?«

»Mein Name ist Nicole Duval. Ich bin zusammen mit meinem Kollegen Professor Zamorra hier, um das Verschwinden Ihres Mannes Adam Seth zu untersuchen.«

»Professor wer?«, fragte die Frau.

Nicole deutete hinter sich in Richtung des Nachbargrundstücks, als wäre damit alles gesagt. Als sie keine Erklärung zufügte, machte die Frau Anstalten, die Tür zu schließen.

»Bitte«, sagte Nicole.

»Er ist nicht mein Mann, sondern mein Vater«, korrigierte die Frau. »Mein Name ist Cyrana Seth, und ich habe alles gesagt, was ich weiß.« Der Unterton in ihrer Stimme zeigte Nicole deutlich, dass das Thema für sie erledigt war.

»Schon, aber… ich würde mich trotzdem gerne mit Ihnen unterhalten. Es gibt gewisse Ungereimtheiten, die nicht zusammenpassen.« Nicole biss sich fast auf die Zunge, als sie das Wort Ungereimtheiten aussprach. Sie hatten nichts. Weder Beweise, noch Ahnungen, sondern nur Bancrofts Hinweis - und der Sheriff war nicht einmal hier, um ihnen den Rücken zu decken.

»Was denn für Ungereimtheiten? Ich glaube eher, das ist ein Trick. Sie sind von der Presse und versuchen an meinen Dad heranzukommen. Hören Sie, ich habe diesem FBI-Agent Payne bereits alles erzählt.«

Nicole seufzte. »Wir sind nicht von der Presse. Wir wollen Ihnen helfen. Ein befreundeter Sheriff aus Dade County verfolgt einen Fall, dessen Spur zu Ihrem Vater führt.«

Für einen Moment glaubte Nicole, die andere Frau würde ihr die Tür vor der Nase zuschlagen, doch zu ihrer Überraschung öffnete Cyrana ihr und machte eine einladende Geste. Nicole setzte einen Fuß über die Schwelle und bereute es im selben Moment. Ein plötzlicher Druck gegen ihre Schlüsselbeine ließ sie haltlos zurücktaumeln, als Cyrana sie einfach mit beiden Händen kräftig von sich stieß.

Nicole verlor das Gleichgewicht und landete rücklings auf dem Weg vor dem gefliesten Weg vor dem Eingang. Mit einem Satz war Cyrana über sie hinweg gesprungen und rannte zu ihrem Auto.

»Nicole!«, rief Zamorra von der anderen Straßenseite her. Er sprintete los, doch ein vorbeifahrender Wagen zwang ihn, abrupt stehen zu bleiben. Die Verzögerung verschaffte Cyrana Seth die notwendige Zeit, ihren Chevrolet Corsica zu starten und mit quietschenden Reifen die Auffahrt hinunterzujagen.

Zamorra rannte weiter, und um Haaresbreite hätte ihn die Flüchtende einfach umgefahren. Sie gab Gas und donnerte, jegliche Geschwindigkeitsbegrenzung ignorierend, die Straße in nördlicher Richtung davon.

Zamorra erreichte Nicole und half ihr auf die Beine. »Alles okay?«

»Es geht schon«, erwiderte seine Partnerin. »Es war mehr die Überraschung…«

»Gut, dann hinterher!«

Beide hetzten zu ihrem Wagen. Diesmal schwang Zamorra sich hinter das Steuer. Der Motor heulte auf, als der Professor das Gaspedal bis zum Anschlag durchtrat. Mit durchdrehenden Rädern fuhr der Dodge erst langsam an, bis das Automatikgetriebe endlich umsetzte und den Wagen mit einem Ruck auf die Straße katapultierte.

Cyrana musste mehrmals bremsen, um nicht mit dem Rechtsverkehr zu kollidieren. Nur diesem Umstand verdankten es Zamorra und Nicole, dass sie einigermaßen aufholen konnten.

Der Corsica jagte in einem höllischen Tempo die dreiunddreißigste Straße hinunter, vorbei an einem Seven Eleven Drugstore, von dessen Parkplatz gerade eine mit schweren Einkaufstüten beladene Frau kam und sich anschickte, die Straße zu betreten.

Cyrana trat die Bremse und riss das Lenkrad herum. Sie bog rechts ab, fegte die Stichstraße hinauf und landete automatisch auf der Küstenstraße. Ein Hupkonzert von herannahenden Wagen erfüllte die Luft, als sie auf die zweispurige Straße fuhr und dann links abbog. Nicht alle Wagen schafften es rechtzeitig anzuhalten oder ihren Vordermännern auszuweichen. Eine Blechkarambolage war vorprogrammiert.

Zamorra beging nicht den gleichen Fehler wie Cyrana, sondern stoppte zuerst an der Kreuzung. Sein Glück war, dass die Fliehende den fließenden Verkehr für wenige Augenblicke zum Erliegen gebracht hatte, so gab er wieder Gas und bog ebenfalls nach links auf die A-1-A Richtung Norden ab.

»Was ist eigentlich geschehen?«, fragte Zamorra, während er angestrengt nach vorn sah und den fliehenden Corsica im Auge behielt.

Nicole berichtete in knappen Sätzen von ihrem Gespräch mit Adam Seths Tochter. Im Gegenzug schilderte der Professor, was er durch Hank Wilson erfahren hatte.

»Ich denke, es wird Zeit, dass sich unser Freund Bancroft mal zu der Sache äußert«, sagte Zamorra, fischte umständlich das Mobiltelefon aus der Jackentasche, während er weiter bemüht war, auf den Verkehr zu achten, und reichte es Nicole.

Seine Lebensgefährtin nickte und blätterte im Telefonbuch des Gerätes. Bancrofts Nummer war nicht gespeichert, allerdings die Tendykes, und der hatte mit Sicherheit Kontakt zum Sheriff. Über Robert Tendykes Büro ließ sich Nicole direkt mit dem Wagenfunk Bancrofts verbinden, doch der Sheriff hob nicht ab. Tendykes Sekretärin versuchte es über das Handy des Sheriffs.

Zamorra hatte inzwischen Mühe, mit dem Fluchtfahrzeug Schritt zu halten. Der Verkehr war um diese Zeit recht dicht, und der Corsica schlingerte in einem Wahnsinnstempo immer wieder zwischen der rechten und linken Spur hin und her, um den vorderen Wagen auszuweichen und sich an ihnen vorbeizuquetschen.

An der nächsten großen Kreuzung bog Cyrana wiederum links ab, ohne auf die roten Ampeln zu achten. Zamorra schloss so weit wie möglich auf und vollführte das gleiche Manöver, aber diesmal kreuzten andere Fahrzeuge aus beiden Richtungen seine Bahn. Hektisch drehte er am Lenkrad, drückte seinen Fuß so fest auf das Gaspedal, dass er fast das Gefühl hatte, gleich durch den Unterboden zu stoßen. Der Motor heulte auf. Ein anderer Wagen streifte den hinteren linken Kotflügel ihres Leihwagens. Ein Ruck ging durch den Dodge, und die Sicherheitsgurte spannten sich schmerzhaft um ihre Körper. Irgendwie schaffte es Zamorra, Herr der Lage zu bleiben und die Hupfanfaren zu ignorieren.

»Die Karte!«, stieß er hervor.

Nicole klemmte sich das Handy unter den Hals und riss das zusammengefaltete Papier aus dem Handschuhfach. Sie drehte es zweimal in der Hand herum, ehe sie die gesuchte Stelle fand.

»Wo sind wir?«

»Oakland Park Boulevard«, erwiderte Zamorra.

Die Fahrbahn war wesentlich breiter, als die Küstenstraße. Der Oakland Park wies drei Spuren in jeder Richtung auf mit zusätzlichen Links- und Rechtsabbiegerspuren. Ihr Weg führte über eine Zugbrücke, die einzige Möglichkeit, die zahlreichen Wasserwege innerhalb Fort Lauderdales mit dem Wagen zu überqueren.

»Hier, ich hab’s!«, rief Nicole. Das Handy rutschte an ihrem Kinn herunter und landete in ihrem Schoß. Sie achtete nicht darauf. »Wenn sie auf dieser Route bleibt, dann will sie zum Highway!«

»Zehn zu eins, dass sie ihren Vater sucht«, meinte Zamorra, während er wieder einen Spurwechsel vornehmen musste, um Cyranas Wagen nicht aus den Augen zu verlieren.

»Und ich halte jede Wette, dass sie auch weiß, wo er steckt«, fügte Nicole hinzu.

Fünf Minuten währte die halsbrecherische Fahrt. Immer wieder gelang es Zamorra, ein wenig aufzuholen, wenn Cyrana plötzlich bremsen musste.

Zamorra warf einen Blick in den Rückspiegel. »Was zum…?«

Nicole sah ihn fragend an. Nur einen Augenblick darauf musste sie am eigenen Leibe erfahren, was er entdeckt hatte. Ein dunkler Lincoln Continental hatte zu ihnen aufgeschlossen und rammte sie von hinten. Ein heftiger Ruck presste die beiden in die Gurte.

»Das FBI?«, knurrte Zamorra ungläubig. Der Lincoln weckte jedenfalls den Anschein, aus Regierungseigentum zu stammen. Wenn das FBI wirklich keinen Schimmer hatte, wo Seth steckte, ließen sie natürlich seine Tochter beschatten. Aber warum rammte der Wagen sie? Bancrofts Worte, dass ihm die Leute des FBI nicht ganz geheuer waren, kamen ihm in den Sinn.

Zamorra ging vom Gas, weil er einem Vordermann zu dicht aufgefahren war und schon fast dessen Stoßstange berührte. Ruckartig riss er das Lenkrad nach rechts und wechselte die Spur. Der Lincoln war plötzlich neben ihnen und drängte sie eine weitere Fahrbahn nach rechts ab. Zamorra gab wieder Gas und wollte links an dem anderen Fahrzeug vorbeiziehen, musste aber plötzlich feststellen, dass er sich auf einer Rechtsabbiegerspur befand, die geradeaus in einer Verkehrsinsel mit entsprechendem Schilderwald mündete. Der Lincoln beschleunigte und hielt Zamorra davon ab, erneut die Spur zu wechseln.

»Bremsen!«, schrie Nicole entsetzt, als die Insel immer näher kam.

Zamorra wollte instinktiv auf die Bremse treten, doch ein weiterer Blick in den Spiegel hielt ihn davon ab, denn hinter ihm befanden sich weitere Wagen, die bei einer Vollbremsung unweigerlich auf ihn auffahren würden. Er verringerte das Tempo und musste wohl oder übel dem Verlauf der Abbiegerspur folgen. Wehmütig blickte er über seine Schulter und sah, wie der Lincoln Continental seine Fahrt auf dem Oakland Park Boulevard beibehielt. Zamorra machte sich keine Illusionen. Ehe er auf der großen, sechsspurigen Straße gewendet hatte und sich wieder auf dem Oakland Park befand, waren sowohl Cyrana Sethrals auch der Verfolgerwagen längst über alle Berge.

Professor Zamorra hielt rechts an und fuhr auf den Parkplatz eines McDonald's Restaurants, wo er den Dodge ausrollen ließ.

»Hast du Hunger?«, fragte er seine Partnerin mit einem müden Lächeln.

Nicole rollte die Augen. »Das war der bisher schlechteste Witz, den ich je von dir gehört habe.«

»Was ist mit Bancroft?«

Nicole schlug sich eine Hand gegen die Stirn und nahm das Handy vom Schoß auf. Den Sheriff schien sie bei der Verfolgungsjagd vergessen zu haben. Sie reichte das Telefon an Zamorra weiter, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die Verbindung tatsächlich zustande gekommen war.

»Jerome, bist du dran? Du warst nicht am Treffpunkt.«

Als Bancroft antwortete, klang seine Stimme gepresst. »Ich bin im Büro meines Kollegen von Broward County. Er war nicht sehr glücklich über meine Ermittlungen in seinem Revier. Vermutlich haben die Typen vom FBI seinen Leuten was gesteckt.«

»Dir sind also die Hände gebunden«, vermutete Zamorra.

»Leider. Sorry, dass ich euch da mit reingezogen habe und euch jetzt im Stich lasse. Nehmt euch vor den FBI-Heinis in Acht, Zamorra. Ihr Boss scheint ein gewisser Kyle Payne zu sein. Aber die haben etwas an sich, dass… Ich weiß nicht.«

»Du denkst, es könnten Dämonen sein?«

»Wie gesagt, ich bin nicht sicher«, antwortete Bancroft.

»Wir werden schon klarkommen, Jerome. Aber du schuldest uns ein paar Urlaubstage. Und was Robert uns schuldet… der wird sich noch auf einiges gefasst machen können.«

Zamorra beendete das Gespräch und sah Nicole an. Ihr Blick sprach Bände. Aber auch sie wusste, dass Bancroft nichts dafür konnte. Er war einem Verbrechen auf der Spur gewesen, hatte seinen Zuständigkeitsbereich übertreten und war Schachmatt gesetzt worden. Nun lag es allein an Zamorra und Nicole, die Kastanien aus dem Feuer zu holen.

»Was jetzt, mon cher?«

Der Professor spielte in Gedanken verloren an dem glänzenden Amulett, das um seinen Hals hing.

»Zurück zu Seths Haus«, entschied er. »Irgendetwas müssen wir dort finden.«

***

Interstate Highway 95, Richtung Palm Beach

Aufmerksam blickte Diana Crowe in den Rückspiegel des Lincoln Continental, konnte aber nirgends ihre Verfolger ausmachen. Wahrscheinlich hatten sie nach der dramatischen Abdränglungsaktion aufgegeben oder ihre Spur verloren.

Crowe lächelte triumphierend. Der Punkt ging eindeutig an sie. Natürlich wusste sie, wen sie da von der Straße gedrängt hatte. Zamorras Ruf war in ihren Kreisen legendär, auch wenn ihre Gruppe ihm bisher erfolgreich aus dem Weg gegangen war. Diana informierte Payne über den unerwarteten Mitspieler. Er war alles andere als erfreut darüber, trug ihr jedoch auf, Seths Tochter weiter zu verfolgen.

Diana Crowe wusste, dass die Zeit drängte. Seth war einem Geheimnis auf die Spur gekommen und im Begriff, etwas zu tun, dessen Tragweite er selbst nicht ermessen konnte. Sie mussten ihn finden und stoppen, ehe es zu spät war. Während sie im sicheren Abstand den Chevrolet Corsica verfolgte, wanderten ihre Gedanken zurück zu ihrer ersten Begegnung mit Kyle Payne. Vor vier Jahren noch war sie im Innendienst des FBI tätig gewesen und hatte mit 26 beschlossen, mehr aus ihrem Leben zu machen, und sich für den aktiven Einsatz entschieden. Nach ihrer Versetzung und der Umbenennung eines FBI-Officers in einen FBI-Agent wurde sie direkt Paynes Abteilung zugeteilt. Nach zwei Jahren im aktiven Dienst kam sie hinter das Geheimnis ihres Vorgesetzten. Er war nicht nur ein FBI-Beamter, sondern zugleich Mitglied einer Sekte, deren Mitglieder ihr Leben dem Baumgott Puskaitis widmeten.

Payne hatte versucht, Diana aus dem Weg zu schaffen, doch sie schaffte es, ihn davon zu überzeugen, dass sie für ihn noch nützlich sein konnte. Mit einem Initiierungsritus wurde sie in die Sekte aufgenommen.

Damals tat sie noch alles als Hirngespinste ab und wollte einfach mitspielen. Inzwischen wusste sie, dass Puskaitis tatsächlich existierte. Ihr hatte sich eine Welt voller Dämonen, Vampire, Hexen und Götter geöffnet, die im Verborgenen und doch mitten unter den Menschen existierten.

Diana Crowe schaute in den Rückspiegel. Von dem Dodge Pick-up war noch immer nichts zu sehen. Ihr Blick blieb an ihrem Gesichtsauschnitt hängen. Sie wusste, dass sie eine attraktive Frau war, die mit ihren klaren Augen, dem blonden Kurzhaarschnitt und den vollen Lippen fast jeden Mann um den Finger wickeln konnte. Doch sie hatte nie ernsthaft über eine Partnerschaft nachgedacht. Im Moment war ihr die Karriere wichtiger - nicht notwendigerweise beim FBI, sondern eher als Dienerin des Baumgottes.

Die FBI-Agentin sah wieder nach vorn. Der Corsica fuhr noch immer mit überhöhter Geschwindigkeit über den Highway. Diana hielt das Tempo mühelos mit und hoffte, dass nicht die Highway Patrol auf Cyrana Seths Wagen aufmerksam wurde. Wenn die Polizei Seths Tochter festsetzte, würden sie ihn vermutlich nicht mehr rechtzeitig finden.

Diana Crowe lehnte sich entspannt im Fahrersitz zurück und gönnte sich den Luxus, die weitere Fahrt einfach zu genießen. Sie würde früh genug erfahren, wo ihr Ziel letztendlich lag.

***

33rd Avenue, Adam Seths Haus, Ft. Lauderdale, Florida

Bei ihrer überstürzten Flucht hatte Cyrana Seth die Haustür offen gelassen und Zamorra dankte der Panzerhornschrexe dafür, dass der Nachbar Hank Wilson nicht auf die Idee gekommen war, das Versäumte nachzuholen und die Tür zu schließen.

Zamorra und Nicole betraten das Haus, ohne sich irgendwelche Gedanken über eine Berechtigung zu machen. Während seine Partnerin die obere Etage durchkämmte, sah sich der Parapsychologe im Wohnzimmer, der angrenzenden Küche und im Keller um. Sie fanden nichts Brauchbares, doch Nicole entdeckte, dass die Matratze in einem der Schlafräume vom Bettrahmen geräumt worden war.

»Vielleicht solltest du hier anfangen«, schlug Nicole vor, nachdem sie Zamorra heraufgerufen hatte.

Er nickte und zog Merlins Stern unter seinem Hemd hervor. Die Zeitschau würde ihm verraten, was Cyrana Seth zuletzt getan hatte. Dazu musste er nicht einmal weit in die Vergangenheit zurückblicken.

Nicole sah ihm über die Schulter, als sich sein Körper versteifte und er in Halbtrance seine volle Aufmerksamkeit auf das Amulett in seinen Händen richtete. Nicht einmal eine Stunde musste er zurückgehen, um der Tochter Seths dabei zuzusehen, wie sie unter der Bettmatratze eine Landkarte hervorzog und lange Zeit einen eingekringelten Punkt darauf betrachtete.

Zamorra unterbrach den Trancezustand und die Bilder auf dem Amulett verflüchtigten sich.

»Willst du noch weiter zurück?«, fragte Nicole.

Der Professor schüttelte den Kopf. »Nein. Seth ist schon länger als vierundzwanzig Stunden fort. Es hätte keinen Zweck, mehr sehen zu wollen. Aber wir haben jetzt einen Anhaltspunkt, wohin seine Tochter gefahren ist.«

»Okeechobee.«

»Ja.« Zamorra strich sich nachdenklich über das Kinn. »Ich habe unten im Keller Brandflecken an den Wänden entdeckt. Der Raum selbst wirkt ungewöhnlich leer. Fast als wäre er gesäubert worden.«

»In dem Zeitungsartikel im Miami Herald stand etwas davon, dass das FBI Partikelreste verbrannt hat«, sagte Nicole. »Hört sich allerdings verdammt dünn an, wenn du mich fragst.«

Zamorra nickte. »Die Brandspuren haben nicht alles verdeckt. Merlins Stern hat Reste eines Pentagramms auf dem Boden aufgespürt. Was immer Adam Seth dort unten getrieben hat, ich glaube, es war eher okkulter als wissenschaftlicher Natur.«

»Mir geht das etwas zu schnell«, warf Nicole ein und strich sich eine Strähne ihres langen Haares aus dem Gesicht. Blond war momentan angesagt, und Zamorra hatte es mittlerweile endgültig aufgegeben, über ihr natürlich Haarfarbe nachzugrübeln. Nicole sah einfach immer gut aus. Sie blickte den Professor an und fuhr fort: »Fassen wir mal zusammen. Wenn Seth in Wahrheit okkulte Rituale zelebriert und weder mit Rauschgift oder Gentechnik zu tun hat und Bancroft im Recht ist, dass Payne und seine Kollegen sich in dämonischen Kreisen bewegen, wie passt das alles zusammen?«

Die Frage war Zamorra nur ein paar Sekunden vorher durch den Kopf geschossen. Er vermutete, dass Payne tatsächlich beim FBI tätig war und seine offiziellen Mittel ausschöpfte, um an Seth heranzukommen. Das erklärte die angebliche Drogengeschichte. Vielleicht musste diese Story nicht einmal lange Bestand haben und nur kurzzeitig die Razzia von neulich ins rechte Licht rücken. Wenn Payne erst einmal Seth hatte, nutzte er seine Möglichkeiten, um schneller Gras über die Sache wachsen zu lassen, als jemand noch über den Artikel im Miami Herald nachdenken konnte.

Zamorra teilte Nicole seine Gedanken mit. »Bleiben allerdings noch einige Fragen offen: Warum ist Payne hinter Seth her? Welcher Dämonensippe oder Anhängerschar gehört der Kerl an? Und was hat das Ganze mit den Morden in Dade County zu tun?«

»Tja, Chef. Die Pfeife und den Sherlock Holmes musst du dir noch verdienen.« Nicole deutete auf Zamorras Amulett, das offen um seinen Hals hing und auf dem noch immer das letzte von der Zeitschau eingefrorene Bild zu sehen war. »Wir sollten zusehen, dass wir herausfinden, wo sich Adam Seth aufhält. Das Gebiet auf der Karte, die seine Tochter unter dem Bett hervorgekramt hat, ist ziemlich groß. Wir suchen die sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen. Oder glaubst du, Merlins Stern wird die dämonischen Aktivitäten aufspüren?«

Zamorra hob die Schultern. »Wir verlassen uns lieber nicht drauf. Komm mit.«

Sie gingen die Treppe ins Erdgeschoss hinunter und kamen unten an dem Tischchen mit dem Telefon vorbei. Zamorra nahm den Hörer ab und drückte auf einen Verdacht hin die Wahlwiederholungstaste. Im Display des Apparates erschien eine Nummer. Der Professor wartete, bis die Verbindung zustande kam. Nach dem dritten Freizeichen wurde am anderen Ende abgehoben.

»Ja?«

Zamorra zögerte. »Ist Seth da?«

Der andere schwieg einen Moment zu lange, um noch verbergen zu können, dass er den Namen nie gehört hatte. »Nein, tut mir Leid.«

Dann legte er auf.

»Wir haben ihn!«, sagte Zamorra.

»Wie hast du das denn jetzt herausgefunden?« fragte Nicole.

Zamorra notierte sich die Nummer auf einem Zettel neben dem Telefon und wählte dann eine andere Rufnummer. »Cyrana Seth sucht ihren Vater. Wenn sie nicht wusste, wo er steckt, wird sie vermutlich zuerst den Bekanntenkreis abgeklappert haben. Die letzte Nummer, die sie gewählt hat, kann bei ihrem überstürzten Aufbruch nur der Ort sein, wo sich Adam Seth aufhält. Ich versuche, über die Auskunft herauszufinden, zu welcher Adresse die Telefonnummer gehört.«

Seine Hoffnung, einen Eintrag zu finden, war nicht allzu groß, da sich nicht jeder bei den Telefongesellschaften registrieren ließ. Wider Erwarten hatten sie Glück. Die zuletzt vom Telefon der Seths gewählte Rufnummer war der Anschluss der Flamingo and Plant Research Society in Okeechobee.

Zamorra blickte zuerst Nicole an, dann auf das auf magische Weise im Zentrum von Merlins Stern eingefrorene Bild. Auf der Karte, die Cyrana Seth unterm Bett ihres Vaters hervorgeholt hatte, war das Institut eingezeichnet.

»Sagt man jetzt bingo?«, fragte Nicole lächelnd.

»Nein, eher merde«, gab Zamorra zurück und nickte in Richtung Haustür, die sich während ihres Gesprächs geräuschlos geöffnet hatte. Auf der Schwelle stand ein breitschultriger Mann im dunklen Anzug und mit verspiegelter Sonnenbrille auf der Nase.

»Wer sind Sie?«, fragte der Mann.

»Das Gleiche könnten wir Sie auch fragen«, sagte Nicole mit ungewohnter Schärfe in der Stimme. Sie ahnte vermutlich genau wie Zamorra, dass es sich bei dem Mann nur um einen Bundesagenten handeln konnte.

»Agent Richards, FBI.« Der andere machte sich weder die Mühe, einen Ausweis zu zeigen, noch ihnen die Hände zu schütteln. Er blieb seelenruhig im Türrahmen stehen, als wolle er Zamorra und Nicole in jedem Fall an einer Flucht hindern.

Der Dämonenjäger wartete vergeblich darauf, dass der Beamte ihre Personalien aufnahm oder irgendwelche Belehrungen von sich gab, dass sie an einem Tatort nichts zu suchen hätten. Er kam geradewegs zur Sache. »Wo ist Adam Seth?«

Das Kribbeln, das Merlins Stern auf seiner Brust auslöste, bestätigte, was Bancroft und Zamorra über einige der FBI-Leute vermuteten: Es waren dämonische Kräfte im Spiel.

Zamorra bückte sich übertrieben tief und sah unter das Schränkchen, auf dem das Telefon stand. »Hier scheint er nicht zu sein, vielleicht versuchen Sie es oben mal. Wir werden inzwischen…«

»Gar nichts tun«, unterbrach Richards ihn. In seiner Rechten lag plötzlich eine Halbautomatik, die andere Hand streckte er fordernd in Zamorras Richtung aus. »Das Amulett.«

Für eine Sekunde spielte der Professor mit dem Gedanken, dem anderen einfach Merlins Stern in die Hand zu drücken und abzuwarten.

Für eine Sekunde.

Dann handelte er.

Ansatzlos sprang er vor und warf sich gegen den vermeintlichen FBI-Agenten. Seine Gedanken waren auf das Amulett konzentriert, doch die erhoffte Wirkung blieb seltsamerweise aus. Der Stern schützte ihn weder vor dem Anprall, noch vor dem Konter Richards.

Zamorra steckte einen Schlag ein, der ihn zu Boden warf. Gleichzeitig löste sich ein Schuss aus Richards Waffe, und die Kugel schlug in die Decke. Der Agent griff nach dem Amulett, doch ehe er es erreichte, hatte Nicole reagiert.

Sie rief Merlins Stern, hängte ihn sich um den Hals und ließ ihn unter ihrer Bluse verschwinden. Gleichzeitig zog sie den E-Blaster der Ewigen hervor und legte auf Richards an. Ein zweiter Schuss aus der Pistole des FBI-Beamten ließ Nicole Duval hinter der Wand des Treppenaufgangs Deckung suchen.

Richards setzte ihr nach, doch Zamorra streckte geistesgegenwärtig einen Fuß vor, der den Agenten von den Beinen fegte. Statt jedoch der Länge nach zu Boden zu gehen, kam er mit einer eleganten Schulterrolle wieder auf die Beine.

Zamorra stemmte sich hoch und ächzte. Der Hieb des anderen hatte ihn schwerer getroffen, als er es erwartet hätte. Aus den Augenwinkeln sah er blassblaue Elektrofinger von der Treppe auf Richards zujagen und ihn einhüllen. Die Dosis, die Nicole im Betäubungsmodus des E-Blasters eingestellt hatte, hätte einen Elefanten von den Füßen geholt und ihn für mehrere Stunden ins Reich der Träume geschickt. Richards zuckte nur, wankte etwas und stieß eine wütende Verwünschung aus, ehe er unbehelligt aus dem Blitzgewitter schritt und schoss.

Die erste Kugel bohrte sich dich neben Nicoles Kopf in die Wand. Die zweite hätte ihren Hals durchschlagen, wenn sie sich nicht instinktiv geduckt hätte. Sie feuerte abermals den E-Blaster ab, doch Richards marschierte auch diesmal unbeeindruckt durch den elektromagnetischen Strom, war mit zwei Schritten bei Nicole und packte sie mit einer Hand am Hals. Mühelos riss er sie hoch und schleuderte sie davon.

Nicole vermochte einen Aufschrei nicht zu unterdrücken. Während sie drei Meter durch die Luft wirbelte, warf sie Zamorra den Blaster zu, ehe die Wohnzimmerwand ihren Flug stoppte. Sie knallte mit Kopf und Schulter gegen einen Schrank und rutschte halb betäubt daran herunter.

Zamorra schaltete den E-Blaster auf Lasermodus um und zögerte nicht länger. Ein roter Laserstrahl jagte durch Richards’ Oberschenkel, brannte sich durch Fleisch und Knochen und trat auf der Rückseite wieder aus, um mit seiner Restenergie die Treppe zu durchbohren.

Der FBI-Beamte stöhnte, doch er ließ sich nicht aufhalten, sondern legte im Gegenteil auf Zamorra an. Zweimal bellte seine Waffe auf. Der Dämonenjäger warf sich in Deckung, spürte den Luftzug des ersten Geschosses dicht an seinem Kopf, dann den Streifschuss des zweiten an seiner Schulter. Plötzlicher Schmerz fuhr ihm durch den Arm. Er landete hinter der Couch, biss sich auf die Zähne und versuchte seinen Gegner nach Gehör zu lokalisieren.

Zwei Schüsse donnerten. Die Kugeln durchschlugen den Stoffbezug des Sofas, fälschten vom Boden ab und sirrten dicht an Zamorra vorbei. Der Dämonenjäger setzte alles auf eine Karte. Er sprang hinter der Couch hervor und löste den E-Blaster aus.

Im selben Moment wurde die Haustür aufgestoßen. Richards fuhr herum und verriss die Pistole. Die Kugel bohrte sich in die Stirn Hank Wilsons, der just in diesem Moment über die Schwelle trat. Ehe Richards seinen Irrtum erkannte, erfasste ihn der Laserstrahl des E-Blasters. Ein schwelendes Loch entstand in seiner Brust, dann kippte er nach hinten weg und schlug fast synchron mit Wilson auf dem Boden auf.

Zamorras Blick pendelte für einige Sekunden zwischen den beiden Toten hin und her. Dann sprang er zu Nicole und half ihr auf die Beine.

»Alles in Ordnung? Bist du verletzt?«

Nicole versuchte, ihre Benommenheit abzuschütteln, doch sie knickte zweimal in den Knien ein, sodass Zamorra sie stützen musste. Er führte sie zum Sofa hinüber und ließ sie sich setzen.

»Es geht schon«, sagte Nicole. »Gib mir ein paar Minuten.«

Zamorra nickte und überzeugte sich davon, dass seine Gefährtin wirklich unverletzt war. Dann ging er zum Eingang, schleifte Wilsons Leichnam ins Wohnzimmer und schloss die Tür. Die Schießerei hatten sicherlich auch noch andere Nachbarn mitbekommen. Vermutlich wimmelte es hier jeden Moment von Polizei. Auch wenn es für alles eine Erklärung gab, sah Zamorra Probleme, wie er dem FBI klarmachen sollte, dass er gerade einen seiner Agenten erschossen hatte. Selbst wenn er seine Beziehungen spielen ließ, kostete es ihn Zeit, die er nicht hatte, wenn er Adam Seth noch rechtzeitig finden wollte.

Die Frage ist, rechtzeitig wofür?

Der Professor ging zu dem toten Richards hinüber, stieß die Pistole, die dieser im Fallen losgelassen hatte, mit dem Fuß beiseite und beugte sich leicht zu ihm hinunter.

Doch Richards war nicht tot.

Und es kam noch schlimmer.

***

Cyrana Seth stoppte den Corsica auf einem Feldweg vor dem großen Wald- und Sumpfgebiet nördlich des Lakes Okeechobee, dem größten Binnensee Floridas. Sie war den Interstate 95 bis Fort Pierce gefahren und hatte von dort aus den Highway 70 direkt nach Okeechobee genommen.

Vor Ort hatte sie nicht die geringste Ahnung, wo genau sie nach ihrem Vater suchen sollte. Aber dann hatte sie Stimmen gehört. Geflüsterte Worte, die direkt in ihrem Kopf zu entstehen schien. Cyrana glaubte, den Verstand zu verlieren, dennoch folgte sie den Stimmen, die ihr eine bestimmte Richtung durch das Gelände wiesen. Sie fuhr aus der Ortschaft heraus, schlug eine westliche Route Richtung Brighton ein und lenkte den Wagen noch weit vor dem nächsten Ort vom Highway in einen Feldweg hinein, der gerade Platz für eine Fahrzeugbreite bot. Zu beiden Seiten ragten hohe Sumpfpflanzen auf.

Der Pfad wurde so schmal, dass sie mit dem Wagen nicht weiterkam. Cyrana fluchte, zog den Zündschlüssel ab und stieg aus. Sie blieb ein paar Minuten neben dem Wagen stehen und horchte in sich hinein. Die Stimme flüsterte noch immer in ihrem Kopf. Manches konnte sie nicht verstehen, andere erzählten von Dingen, die Cyrana nicht einordnen konnte.

Komm!

Das war eindeutig. Cyrana fühlte sich von dem Wort magisch angezogen. Sie ließ den Wagen hinter sich zurück und folgte dem immer enger werdenden Pfad. Es war ein merkwürdiges Gefühl, fremde Gedanken in ihrem Kopf zu hören.

»Wer ist da?«, fragte sie laut. »Ist mein Dad bei Ihnen?«

Komm!, hörte sie nur als Antwort. Komm zu mir!

Cyranas Muskeln schmerzten. Sie hatte sich verkrampft. Die Anspannung in ihr wuchs. Am liebsten hätte sie kehrt gemacht und wäre nach Fort Lauderdale zurückgefahren, doch die Aussicht, hier in den Sümpfen ihren Vater zu finden, hielt sie davon ab.

Sie gab sich einen Ruck und folgte dem Weg. Nahezu undurchdringliches Dickicht türmte sich zu beiden Seiten und über ihr auf. Das Sonnenlicht verschwand schlagartig, als hätte Cyrana hinter sich die Tür zu einer dunklen Kammer zugeschlagen. Sie blieb stehen, um sich an das Zwielicht zu gewöhnen, ehe sie weiterging.

Die Laute unzähliger Vögel drangen an ihre Ohren, vermischt mit Geräuschen, die sie noch nie zuvor gehört hatte. Wurde es tatsächlich merklich kälter? Cyrana rieb sich die freien Arme, blickte sich immer wieder um. Das hohe Blätterdach schirmte den Wald vor Sonnenlicht ab. Hier unten wurde es wahrscheinlich zu keiner Tageszeit richtig hell. Nur vereinzelt drangen Lichtstrahlen durch die oberen Baumkronen, brachen sich an den riesigen Blättern und erreichten nie den Boden.

Cyrana hielt vor einer Weggabelung an. Ein Baum, dessen Stamm so groß war, dass sogar fünf Männer Probleme gehabt hätten, einen geschlossenen Kreis darum zu bilden, war mit einem hölzernen Hinweisschild bestückt worden.

Restricted Area! Flamingo and Plant Research Society

Der Pfeil wies nach rechts. Cyrana zuckte die Achseln. Sie dachte an die Forschungen, die ihr Vater angeblich in seinem Keller betrieben hatte, ob er nun mit Drogen zu tun hatte oder nicht, ein Institut für Pflanzenkunde passte vielleicht am ehesten ins Bild.

Die junge Frau entschied sich, die Flamingo and Plant Research Society aufzusuchen und wählte den rechten Pfad.

Sie rannte los.

Und zwar direkt in ihr Verderben.

***

Kurz bevor Zamorra den toten FBI-Agenten berühren konnte, ruckte dieser hoch. Zamorra zuckte zusammen und wollte zurückspringen, aber es war bereits zu spät. Richards’ Gesicht zerfiel in zwei Hälften, als hätte eine unsichtbare Axt es gespalten. Statt Schädelknochen oder Hirnmasse sah sich Zamorra einem unergründlichen Gewusel aus grünen und weißen Tentakeln gegenüber, die augenblicklich vorschnellten und seinen Kopf umschlangen.

»Nein!« Nicoles Schrei drang wie durch Watte an seine Ohren. Zamorra packte die rankenartigen Auswüchse und versuchte sie von seiner Haut zu zerren, doch die Tentakel hatten sich mit winzigen Saugnäpfen an ihm festgesogen. Zwei von ihnen drangen in seine Nase, ein dritter verstopfte ihm den Mund und nahm ihm den Atem.

Nicole brüllte etwas, das er nicht verstand. Mit einem Ruck wurde Zamorra auf die Knie gezogen, näher an den vermeintlichen FBI-Agenten heran. Tastend suchten seine Hände nach dem E-Blaster, den er fallen gelassen hatte. Als er ihn nicht fand, zerrte und riss er an den Auswüchsen. So sehr er sich auch bemühte, mit jeder Bewegung wurde die Gegenwehr stärker und er selbst schwächer.

Zamorra wurde schwarz vor Augen. Schwindel erfasste ihn, ließ ihn zur Seite wegkippen. Er lag nun direkt neben Richards, bekam davon jedoch kaum noch etwas mit. Seine Kräfte erlahmten. Sterne tanzten vor seinen Lidern.

Aus, dachte der Professor.

Er hörte das Zischen nicht.

Roch nicht den Geruch von verbranntem Fleisch.

Erst als ihn irgendjemand packte und über den Boden schleifte, registrierte er, dass er wieder atmen konnte. Zamorra blinzelte und richtete sich halb auf. Sein Blick war verschwommen, und er konnte die Gestalt, die zwei Meter von ihm entfernt auf dem Boden lag, nur schemenhaft erkennen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Nicole.

Er nickte. »Was ist eigentlich passiert?«

Ehe Nicole antworten konnte, nahm Zamorra eine Bewegung aus den Augenwinkeln wahr. Alarmiert stemmte er sich hoch, wäre jedoch sofort wieder zu Boden geglitten, wenn ihn Nicole nicht gehalten hätte.

»Was zum…?« Weiter kam der Professor nicht, denn im selben Moment richtete sich Richards kerzengerade auf, als würde er von einem Seil hochgezogen und auf die Beine gestellt.

Es war noch nicht vorbei!

Zamorra machte einen unsicheren Schritt zur Seite. Nicole wollte ihn stützen, doch er schob sie von sich.

»Geh in Deckung«, raunte er ihr zu.

Statt ihm zu antworten richtete seine Gefährtin den E-Blaster auf Richards und schoss erneut. Ein weiteres Einschussloch gesellte sich zu dem bereits vorhandenen. Doch der Laserstrahl ging glatt durch und schien den mutierten Agenten nicht im Mindesten zu beeindrucken. Die groteske Gestalt mit dem gespaltenen Schädel, aus dem gut ein Dutzend Tentakel züngelten, marschierte unbeirrbar auf die beiden Dämonenjäger zu.

»Er reagiert nicht auf Merlins Stern und ist gegen den Laser immun«, keuchte Nicole. »Was jetzt?«

Zamorra wich weiter zurück und spürte im Rücken die Wand. Er schätzte ihre Chancen ab, wenn sie jetzt einfach lossprinteten und durch die Haustür flohen. Zu viele Möbelstücke befanden sich im Weg. Gemeinsam schafften sie es nicht, aber wenn er den Dämon, oder was auch immer Richards jetzt darstellen mochte, ablenkte, konnte Nicole vielleicht entkommen.

Das Tentakelmonstrum war nur noch einen Meter entfernt. Es ging schleppend, als müsse es sich bei jedem Schritt neu orientieren. Die züngelnden Ranken schossen aus dem gespaltenen Schädel.

»Lauf!«, rief Zamorra und warf sich gegen den Dämon. Er bekam ihn an den Schultern zu fassen und drängte sich mit seinem ganzen Körpergewicht gegen ihn.

Richards fiel. Aber er packte Zamorra am Revers und zog ihn mit sich herunter. Im Fallen stemmte der Agent ein Bein in die Leiste des Professors und hievte ihn mit Schwung über sich hinweg.

Zamorra segelte zwei Meter durch die Luft und krachte gegen den Treppenaufgang, wo er benommen liegen blieb.

Zweimal fauchte der E-Blaster auf. Ein dumpfes Grollen erscholl. Als Zamorra sich umdrehte, gewahrte er den Dämon, der nun direkt auf Nicole zuhielt.

»Voll drauf halten«, stöhnte Zamorra. Schneid ihm den Kopf ab! Die letzten Worte hatte er nur noch gedacht. Seine Stimme versagte ihm den Dienst.

Nicole war hinter das Sofa zurückgewichen. Wenn sie sich einfach umdrehte und lief, konnte sie es bis zur Tür schaffen, ehe Richards begriff, was geschah. Aber sie rannte nicht, sondern schoss erneut mit dem E-Blaster. Ein lang anhaltender roter Laserstrahl schnitt kreuz und quer durch den Körper des Dämons, doch ehe er Wirkung zeigen konnte, schnellte das Dutzend Tentakel aus seinem Gesicht hervor, entriss Nicole die Waffe und schleuderte sie aus dem Fenster. Drei, vier der Ranken umklammerten plötzlich Nicoles Hände, eine fünfte legte sich um ihren Hals.

Zamorra sah die Panik in den Augen seiner Gefährtin. Er versuchte sich am Treppengeländer hochzuziehen. Seine Beine fühlten sich wie Gummi an und zitterten so stark, dass er kaum aus eigener Kraft stehen konnte. Aber der Anblick Nicoles in der Gewalt des Dämons, ließ ihn seine Schwäche vergessen. Er taumelte einen Schritt nach vorn.

In diesem Moment streckte Richards seinen linken Arm nach hinten aus, ohne sich dabei umzudrehen. Noch in der Bewegung transformierte die Hand zu einer armdicken Ranke, die sich innerhalb eines Lidschlags um Zamorras Körper schlang und so fest zudrückte, dass ihm mit einem Mal die Luft aus den Lungen gepresst wurde.

Zamorras Blick begegnete dem Nicoles. Er hatte selten diese Hilflosigkeit in ihren Augen gesehen. Und nun war er selbst machtlos. Ihre Waffen zeigten keine Wirkung. Nicht einmal die letzte Hoffnung, Merlins Stern und Nicole könnten sich zum FLAMMENSCHWERT zusammenschließen, erfüllte sich.

Nicoles Lider flatterten. Sie verdrehte die Augen. Ihre Lippen formten stumme Worte.

»Nicci!« Zamorras Stimme war kaum mehr als ein Hauch. Er merkte nicht, dass er sich in der gleichen Gefahr befand wie seine Partnerin und er ihr nur wenige Sekunden später in den Tod folgen sollte. Seine Sorge galt allein Nicole Duval.

In diesem Moment flog die Haustür auf. Sechsmal bellte der Revolver in Jerome Bancrofts Händen auf und sandte seine tödlichen Geschosse in den Schädel des Dämons. Tentakel wurden zerfetzt. Eine milchige Substanz spritzte in alle Richtungen davon. Bancroft bestückte die Waffe über einen Schnelllader mit sechs weiteren Patronen und zögerte nicht, auch diese in den Leib Richards zu jagen.

Endlich ließen die Fangarme von Nicole und Zamorra ab. Der Dämon wankte rückwärts und schlug dann der Länge nach zu Boden.

Zamorra rang nach Luft und kroch auf allen vieren auf Nicole zu. Bancroft hatte sie mittlerweile hochgehoben und aufs Sofa gebettet. Er überzeugte sich davon, dass sie nur benommen war, nickte Zamorra kurz zu und ging dann zu Richards hinüber.

Professor Zamorra zog sich am Sofarand hinauf und ließ sich schwerfällig in die Polster fallen. »Merlin sei Dank, das war Rettung in letzter Sekunde, Jerome.«

»Keine Ursache, ich war gerade in der Nähe«, antwortete der Sheriff und stieß mit seinem Fuß gegen die Leiche. »Was, zum Teufel, ist das?«

»Du hattest Recht, Jerome. Es geht um Pflanzendämonen. Diese FBI-Typen sind nicht ganz das, wofür sie sich ausgeben.«

»Du meinst, sie haben das FBI unterwandert?«, fragte Bancroft.

»Zumindest dieser Payne und seine Leute. Wieso bist du eigentlich hier? Ich dachte, der Sheriff von Broward hat dich nach Hause geschickt?«

Bancroft grinste und steckte den Revolver weg. »Hat er auch. Zumindest musste ich ihm versprechen, wieder nach Miami zurückzufahren. Gut, dass ich es nicht getan habe.«

Zamorra richtete sich auf und legte einen Arm um Nicoles Schulter. Sie schmiegte sich an ihn. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie sehr sie am ganzen Körper zitterte.

Verdammt, es hätte uns um ein Haar beide erwischt, dachte er.

Der Parapsychologe nickte in Richtung des Leichnams. »Wir haben eine Spur; die nach Okeechobee führt. Aber wenn wir der Polizei erklären müssen, warum in Adam Seths Haus ein toter Nachbar und ein mutierter FBI-Agent liegen, dann…«

»Ich hab schon verstanden«, unterbrach Bancroft. »Ich kümmere mich darum, auch wenn es mich den Stern kostet. Seht zu, dass ihr rausfindet, was hier eigentlich gespielt wird.«

***

Aus zusammengekniffenen Augen beobachtete Diana Crowe, wie Cyrana Seth aus dem Wagen stieg und einem Trampelpfad in den Wald folgte. Als sie im Dunkel der Baumschatten verschwunden war, verließ die FBI-Agentin ihre Deckung.

»Jetzt wirst du mich direkt zu deinem Vater führen«, murmelte Diana. Sie zog ihre Dienstpistole, eine Sig-Sauer P228, aus dem Hüftholster und blieb neben Cyranas Chevrolet stehen. Nach einem kurzen Blick ins Wageninnere machte sie einen Schritt auf den Trampelpfad zu, als ihr Handy klingelte.

»Verflucht!« Sie zog das Telefon aus der Jackentasche und drückte die Hörertaste. »Ja?«

»Payne, hier. Wo stecken Sie?«

»Okeechobee. Ich bin Seths Tochter gefolgt. Es scheint, als verstecke sich der Alte hier in den Sümpfen.«

»Gut«, sagte Payne. »Warten Sie dort. Ich fordere einen Helikopter an. Unternehmen Sie nichts auf eigene Faust. Adam Seth ist an einem Punkt angelangt, den wir nicht mehr kontrollieren kön…«

Der Rest ging in einem plötzlichen statischen Rauschen verloren. Kurz darauf war ein Besetztzeichen zu hören. Die Verbindung war zusammengebrochen. Diana steckte das Mobiltelefon weg und machte einen Schritt nach vorn zum Trampelpfad hin. Der von tief hängenden Ästen umrahmte Zugang erinnerte sie fast an den Eingang zu einer Höhle. Sie konnte kaum erkennen, was sich direkt hinter dem grünen Vorhang aus Ästen und Farnen verbarg.

Als Diana einen Schritt über die Schwelle setzen wollte, stieß sie mit dem Fuß gegen ein Hindernis. Irgendetwas knisterte, und ein bläulicher Lichtbogen zuckte von den Blatträndern auf ihren Körper über. Die Agentin taumelte zurück, schrie vor Überraschung auf und landete auf dem lehmigen Boden.

»Was zum Henker war das?«

Diana rappelte sich auf und rieb sich das schmerzende Hinterteil. Sie hob einen losen Zweig vom Boden auf und warf ihn in Richtung des Eingangs. Das Holz flog in die Dunkelheit hinein!

Kein Knistern. Kein Lichtbogen.

Diana näherte sich erneut dem Waldrand und blieb kurz davor stehen. Zögernd streckte sie die Hand aus. Zuerst spürte sie nichts, doch als sie nur noch Millimeter vom Durchgang entfernt war, bemerkte sie das leichte Kribbeln an ihren Fingerspitzen, so als würde sie einen statisch aufgeladenen Fernsehschirm berühren.

Blassblaue Funken knisterten zwischen den links und rechts neben ihr hängenden Pflanzen und ihrer Hand.

»Seth!«, stieß sie hervor. Payne hatte Recht. Der alte Mann hatte an etwas gerührt, das sie nicht mehr kontrollieren konnten. Er musste kurz vor seinem Ziel sein, sonst würden ihn die hiesigen Pflanzen nicht beschützen. Merkwürdig war nur, dass Seths Tochter mühelos durchgekommen war. Entweder steckte sie mit ihm unter einer Decke oder Seth wusste von ihrer Ankunft und hatte sie durchgelassen.

Diana wollte zu ihrem Wagen zurückgehen, um Payne über dieses Hindernis zu unterrichten, doch bevor sie einen Schritt tun konnte, schoss aus der Dunkelheit plötzlich etwas hervor und legte sich um ihren Hals. Die Agentin war vor Überraschung und Schreck wie gelähmt und erkannte erst nach Sekunden, dass es sich um den grünen Arm einer Schlingpflanze handelte.

Aber wie…?

Ihr Gedanke brach abrupt ab. Der tentakelartige Arm schnürte ihr die Kehle zu. Aus den Augenwinkeln registrierte sie weitere Ranken, die blitzschnell und zielgenau auf sie zujagten. Sie spürte einen Ruck an den Schultern und Beinen. Dann legte sich etwas um ihre Taille. Die tentakelartigen Auswüchse zogen sich fest zusammen, pressten ihr das Blut ab und schnitten durch die Kleidung in ihr Fleisch.

Diana riss und zerrte an den Fangarmen, versuchte sich zu befreien, doch der Druck, den die Schlingpflanzen auf sie ausübten, war zu groß.

Ein letztes Mal bäumte sie sich auf, ehe akuter Sauerstoffmangel ihre Gedanken umnebelte und ihr schwarz vor Augen wurde.

Die Ohnmacht währte nur eine Sekunde.

Diana Crowe war bereits tot, als ein weiterer Arm durch ihre Brust stach, sie mühelos durchbohrte und auf der anderen Seite wieder zum Vorschein kam.

***

Flamingo and Plant Research Society, Okeechobee, Florida

Der dunkle, fast schon bedrohlich wirkende Mangrovenwald mündete abrupt in eine geräumige Lichtung, die unmöglich natürlichen Ursprungs sein konnte. Während ringsherum sumpfiger Schlamm das Terrain markierte, hatte irgendjemand inmitten des Sumpfes eine betonierte Plattform errichtet und tonnenweise Lehm darauf gewalzt, sodass der Untergrund wirkte, als würde er zu dem angelegten Pfad gehören. In der Mitte der Lichtung stand ein einzelnes, fünfeckiges Gebäude, davor nochmals ein Hinweisschild, dass es sich hierbei um das Forschungsinstitut für Pflanzen und Flamingovogelarten handelte.

Cyrana Seth trat aus dem Dunkel des Waldes. Die Strahlen der untergehenden Sonne spendeten auf der Lichtung noch genügend Helligkeit, um ausreichend sehen zu können. Cyrana betrachtete den Flachbau und fragte sich, was in aller Welt ihr Vater hier zu suchen hatte. Sie gab sich einen Ruck und ging zu dem Institut hinüber. Schon von weitem erkannte sie den Wächter in einem kleinen Vorhäuschen, über dem ein Schild mit dem Hinweis Anmeldung prangte.

»Guten Abend«, sagte Cyrana freundlich.

Der Wächter nickte kurz und öffnete ihr die Tür. »Sie werden bereits erwartet, Miss.«

Cyrana war viel zu perplex, um zu antworten. Sie fühlte ein Kribbeln in ihren Gliedern, und in ihrem Kopf war eine unbekannte Stimme, die ihr den Weg einflüsterte. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, trat sie durch den Eingang, durchquerte das Foyer und hielt genau auf den Aufzug am gegenüberliegenden Ende zu.

Das Institut schien verlassen zu sein. Außer dem Wächter war niemand im Foyer zu sehen. Nachdem sie die Liftkabine betreten hatte, drückte sie ohne nachzudenken eine Taste, von der sie instinktiv wusste, dass es die richtige war.

Der Aufzug hielt zwei Etagen tiefer. Offenbar befand sich das Stockwerk einige Meter unter dem Sumpfgelände. Cyrana wurde bei dem Gedanken mulmig zumute.

Als sich die Doppeltüren des Fahrstuhls beiseiteschoben, wehte ihr ein Hauch unnatürlicher Feuchtigkeit entgegen. Sie glaubte, durch Wasser durchtränkte Watte zu waten, als sie die ersten Schritte auf den Gang machte. Forderte der Sumpf hier sein Reich zurück? Würde das Gebäude der Eindringlinge nach und nach versinken?

Cyrana schüttelte den Kopf. Hirngespinste!

Das Bauwerk wurde von meterdicken Betonmauern geschützt. Wahrscheinlich bildete sie sich auch die hohe Luftfeuchtigkeit hier unten nur ein.

Am Ende des Korridors befand sich eine gläserne Flügeltür, die jetzt aufschwang. Cyrana blieb unvermittelt stehen, als sie in das Gesicht von Adam Seth blickte.

»Dad!«, rief sie aus und rannte ihrem Vater in die Arme.

Adam drückte sie fest an sich. Als er sich von ihr löste, schob er sie auf Armeslänge von sich, um sie zu betrachten.

»Cy, ich hätte nicht gedacht, dass du mich finden würdest«, sagte er.

»Warum, Dad? Warum bist du einfach verschwunden? Du hättest doch mit mir darüber reden können. Ist es wahr, dass du Drogen in Umlauf bringst?«

Adam Seth runzelte die Stirn. »Das haben sie dir erzählt? Siehst du, genau aus diesem Grund bin ich heimlich gegangen. Ich wollte dich nicht in Gefahr bringen.«

Er legte einen Arm um ihre Schulter und zog sie in den angrenzenden Raum. Cyrana fand sich in einem groß angelegten Laboratorium wieder, das mit technischem Equipment nur so vollgestopft war. Zahlreiche Geräte summten und piepten vor sich hin. Drucker spuckten massig beschriftetes Papier mit ominösen Daten aus, und auf einem halben Dutzend Monitore flimmerten Messergebnisse, die nur die Anwesenden deuten konnten.

Außer ihrem Vater hielten sich noch zwei weitere Personen in dem Labor auf. Einen etwa gleichaltrigen Mann im weißen Ärztekittel stellte Adam Seth als Phil McDermott vor, den Leiter des Instituts. Der andere war ein etwa sechzehnjähriger, blonder Jüngling mit einem von Sommersprossen und Pickeln übersäten Gesicht. Er hieß Timmy.

Cyrana schüttelte den beiden die Hand. Ihr Blick blieb an dem Jungen hängen, der sie aus großen, halb lüsternen Augen anglotzte.

Anscheinend ist seine pubertäre Phase noch nicht ganz abgeschlossen, dachte sie.

Ich würde an Ihrer Stelle vorsichtig mit dem sein, was Sie denken, Miss!

Cyrana erschrak, als sie die Stimme inmitten ihrer eigenen Gedanken vernahm. Es war dieselbe Stimme, die sie hierher gelotst hatte.

Timmy grinste breit.

»Du kannst Gedanken lesen«, sagte Cyrana tonlos.

Der Junge nickte nur. Dafür hörte sie seine Worte umso deutlicher in ihrem Kopf.

Noch mehr als das. Halten Sie also Ihre Gedanken im Zaum, denn ich kann in ihnen blättern wie in einem offenen Buch.

Cyrana schüttelte sich innerlich. Der Bursche war ihr unsympathisch. Um seinem Blick auszuweichen und ihre Gedanken von ihm abzulenken, konzentrierte sie sich auf ihren Vater.

»Was will das FBI von dir, Dad?«

»Ist es so weit?«, fragte Phil McDermott mit flackernden Augen. »Wenn sie Ihnen gefolgt sind, dann…«

»Keine Sorge«, räumte Timmy ein. »Ich habe das Problem bereits beseitigt.«

Alle drei wandten sich zu dem Jungen um und sahen ihn überrascht an.

»Miss Seth wurde verfolgt«, erklärte der Telepath. »Es war eine einzelne Frau, die gerade dabei ist, die Schattenseiten des Okeechobee kennen zu lernen.«

»Was… was meint er damit?«, wollte Cyrana wissen.

McDermott druckste herum, und als weder er noch Timmy mit der Sprache herausrückten, trat Adam Seth an die Seite seiner Tochter.

»Vor einigen Jahren habe ich mich an Phil McDermott gewandt, um meine Forschungserkenntnisse mit ihm zu teilen. Ich lieh mir bei ihm auch Teile meiner Ausrüstung. Die ganze Zeit über wollte er mich für das Institut gewinnen, doch ich lehnte bisher immer ab. Phil ging es darum, das Leben und das Bewusstsein von Pflanzen zu ergründen, während ich einen Schritt weiter dachte. Unsere Arbeit trug die ersten Früchte, als Timmy zu uns stieß. Er hat ein enormes paranormales Potential. Nach all unseren Versuchsreihen erbrachte Timmy den praktischen Beweis dafür, dass Pflanzen ihr eigenes Seelenleben und Gedankengänge haben. Er steht in ständigem Kontakt zu der Flora von Okeechobee…«

Cyrana schluckte ob der Absurdität des Gehörten. Dennoch glaubte sie, dass ihr Vater ihr etwas verschwieg. Es war nicht die ganze Wahrheit.

Clever, Tussi!, echoten Timmys Gedanken in ihrem Kopf wider.

Sie fuhr herum und sah den Jungen an. Er grinste, und in seinen Augen lag ein lauernder Glanz. Anscheinend spielte er mit ihr und verbarg noch mehr als ihr Dad.

»Die Pflanzen rings um uns herum sind Timmys Augen und Ohren«, fügte Phil McDermott hinzu. »Sie sind besser als jede Alarmanlage. Sobald sich ein Unbefugter diesem Gebiet hier nähert, schlagen sie auf mentalem Wege Alarm, und Timmy kann die entsprechenden Gegenmaßnahmen treffen.«

»Was sind das für Maßnahmen?«, fragte Cyrana. »Was wird hier wirklich gespielt?«

Adam und McDermott sahen sich an, nur der Junge hielt seinen Blick weiter auf Cyrana gerichtet. Seth ging auf sie zu und nahm seine Tochter an die Seite. »Komm… wir müssen reden.«

Sie war nur zu dankbar dafür, dass er sie aus dem Raum führte. Keinen Moment länger hätte sie Timmys Blick standgehalten.

Draußen auf dem Gang ließ Seth seine Tochter los und sah sie ernst an.

»Was ist es, Dad? Um was geht es hier wirklich?«

Adam Seth blickte zu Boden. »Du weißt es doch, oder? Es geht um deine Mutter…«

»Dad, Mom ist tot. Findest du nicht, dass es langsam Zeit wird, sich damit abzufinden?«

Seth hob beschwichtigend die Hände. »Ich weiß, was du sagen willst und denkst, aber urteile nicht zu schnell. Über meine Forschungen habe ich Wege gefunden, um… um sie wieder zurückzuholen. Und mit Timmys Hilfe wird uns das auch gelingen, ich…«

»Was?« Cyrana starrte ihren Vater entgeistert an. Von allen möglichen Erklärungen hatte sie mit dieser am wenigsten gerechnet. Purer Unglaube zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab.

»Du bist verrückt«, war alles, was über ihre Lippen kam.

»Du verstehst nicht«, meinte Seth. »Es hat nichts mit diesen Pflanzen hier zu tun. Es ist Timmy. Er ist nicht von hier.«

Timmy, dachte Cyrana. Sie spürte, dass der Junge gefährlich war. Die Worte ihres Vaters echoten hinter ihrer Stirn. Er ist nicht von hier.

Ganz gleich, wer oder was Timmy darstellte, Cyrana glaubte nicht, dass irgendwer ihre Mutter jemals wieder zurückbringen konnte. Die ganze Idee war hirnverbrannt.

»Was ist mit der Frau, die mich verfolgt hat?«, fragte Cyrana, nur um sich von dem absurden Gedanken, jemand könne ihre Mutter wieder beleben, abzulenken.

Er sagte nichts, doch das war ihr Antwort genug. Sie ließ ihren Vater stehen und stürmte durch die Tür zurück ins Labor.

»Was hast du kleine Kröte mit der Frau gemacht?«, fuhr sie Timmy an.

Der Schmerz kam so plötzlich und überwältigend, dass Cyrana in die Knie ging. Sie griff sich an die Schläfen und schrie auf.

Ein Stechen.

Ein glühender Nagel bohrte sich in ihren Kopf. Ohrenbetäubender Krach explodierte um sie herum, als stünde sie direkt unter dem Triebwerk eines startenden Jets. Cyrana glaubte, ihr Schädel würde jeden Moment zerplatzen.

Cyrana bekam keine Luft mehr. Die Umgebung verschwamm vor ihren Augen. Ihr Puls raste, das Herz flatterte.

Nenn mich nie wieder eine Kröte, hast du verstanden?

Unter all dem Donnern in ihrem Verstand, zwischen den Schmerzen und der unerträglichen Hitze, die in ihrem Körper wütete, hörte sie deutlich seine Worte heraus. Der Junge war gereizt. Er spielte mit Kräften herum, die jenseits ihrer Vorstellung lagen, die er vielleicht selbst nicht wirklich kontrollieren konnte.

»Hör auf!«

Die Stimme Adam Seths schnitt wie eine scharfe Klinge durch ihren Verstand. Cyrana spürte einen letzten Stich direkt im Zentrum ihres Denkens, ehe der Schmerz erlosch und der Druck von ihr genommen wurde. Benebelt blickte sie nach oben und sah ihren Dad zusammen mit McDermott und Timmy heftig gestikulierend ein Wortgefecht austragen.

»Du gehst zu weit«, fauchte Adam Seth den jungen Burschen an. »Sie hat dir nichts getan. Du kannst nicht jeden angreifen, der ein böses Wort verliert.«

»Ach ja? Ich werde Ihnen schon noch zeigen, was ich alles kann!«

Seth hob einen Finger. »Vorsichtig. Du brauchst mich doch, oder? Wenn du dich noch einmal an meiner-Tochter vergreifst, dann lasse ich alles stehen und liegen und verschwinde von hier. Dann wird Puskaitis für immer in den Sümpfen bleiben!«

»Und Ihre Frau für immer tot«, gab Timmy trocken zurück. In seinen Augen lag wieder das lauernde Funkeln, das Cyrana schon vorher bemerkt hatte.

Seth kniete neben Cyrana nieder und half ihr auf die Beine. Er führte sie zu einem Stuhl und bedeutete ihr, sich zu setzen.

»Adam, wir haben wenig Zeit. Wenn wir das Ritual durchführen wollen, dann müssen wir jetzt weitermachen!«, sagte McDermott.

Cyrana versuchte erst gar nicht, herauszufinden, was er mit Ritual meinte.

»Es gibt ein neues Problem«, warf Timmy ein.

Seth und McDermott starrten den Burschen an, als ahnten sie bereits eine neue Katastrophe.

»Wir bekommen schon wieder Besuch!«

Nun horchte auch Cyrana auf und sah Timmy in die kalten Augen. Sie wusste instinktiv, was er vorhatte. Er würde die Neuankömmlinge ebenso töten wie ihre Verfolgerin.

Ganz recht, dröhnte seine telepathische Stimme in ihren Gedanken, und du wirst mich nicht daran hindern, Täubchen!

***

»Bingo!«, rief Zamorra aus und deutete auf die beiden Fahrzeuge, die am Wegesrand geparkt waren.

Nicole nickte anerkennend und verlor ein gemurmeltes Wort über Zamorras Detektivarbeit.

Nachdem sie herausgefunden hatten, wo Cyrana Seth offensichtlich ihren Vater vermutete, waren sie sofort aufgebrochen und nach Okeechobee gefahren. Zwar hatten sowohl Cyrana, als auch die FBI-Agentin einen Vorsprung von knapp einer Dreiviertelstunde, doch sie ließen sich nicht durch diese Tatsache beirren.

Die Flamingo and Plant Research Society war auf keiner Karte verzeichnet, aber die Anwohner des kleinen Ortes Okeechobee konnten ihnen weiterhelfen und den richtigen Weg zeigen, der direkt in die Sümpfe rund um den riesigen Lake Okeechobee führte.

Auf der Fahrt grübelte Zamorra über den Dämon nach, gegen den sie in Seths Haus gekämpft hatten. Welche Magie auch immer ihn belebte, er war gegen die Macht von Merlins Stern immun. Schlimmer wog aber der Umstand, dass auch der E-Blaster fast wirkungslos geblieben war. Zwar hinterließen die Laserblitze Schäden, doch offenbar musste es Richards irgendwie gelungen sein, einen Großteil der Lichtenergie zu absorbieren.

Möglicherweise über Photosynthese, dachte Zamorra, für den feststand, dass sie es hier mit einer pflanzlichen Dämonenart zu tun hatten. Nur dass Pflanzen kein einwelliges Laserlicht photosynthetisieren.

»Wir müssen vorsichtig sein«, riet Nicole mit einem besorgten Blick auf die beiden Wagen.

Zamorra presste die Lippen fest zusammen und nickte. Wäre es nur das FBI, hätte er weniger Probleme erwartet. Doch diese Abteilung um Officer Payne schien nur aus Dämonen zu bestehen.

Der Professor und seine Gefährtin verließen den Mietwagen und gingen zu dem Lincoln Continental, der sie vor nicht einmal einer Stunde auf dem Highway abgedrängt hatte.

Der Wagen war leer.

»Hier ist auch nichts«, sagte Nicole, als sie am Wagen Cyranas ankam.

»War nicht anders zu erwarten. In der Zwischenzeit kann Gott weiß was passiert sein.«

»Dann sollten wir hier nicht dumm herumstehen, Chef«, pflichtete Nicole ihm bei. »Es dämmert bereits. Ich habe keine Lust, hier im Dunkeln herumzustochern.«

»Du hast Recht«, stimmte Zamorra zu. »Da vorn scheint der einzige Weg zu sein. Er führt direkt in diesen Wald hinein, und laut Auskunft der Bewohner von Okeechobee liegt dort dieses Forschungsinstitut.«

»Der Weg sieht nicht sehr einladend aus.«

»Wir können gerne umkehren, nach Miami fahren und mit Rob Tendyke einen Milchshake schlürfen«, schlug Zamorra augenzwinkernd vor.

Nicole machte eine abwehrende Handbewegung. »Ist ja schon okay, also los.«

Sie ließen die beiden Wagen hinter sich und folgten dem Pfad zum dunklen Waldrand. Tatsächlich waren auf dem sandigen Weg Fußspuren zu entdecken, die teilweise in den Wald hineinführten.

»Warte mal«, sagte Nicole. »Sieh mal hier.«

Sie deutete auf den Boden, wo angetrockneter Lehm verwischt war, als wäre etwas Großes über den Weg geschleift worden. Die Spur führte direkt rechts neben dem Pfad in den Sumpf hinein.

Zamorra hob einen Stock vom Wegesrand auf und teilte mit ihm das Schilf vor sich.

»Bei Avalon!«, stieß er hervor.

»Was denn?« Nicole trat an ihn heran und lugte über seine Schulter. Als sie erspähte, welchen Fund ihr Partner gemacht hatte, hielt sie sich würgend die Hand vor den Mund und stolperte zurück. Sie hatte sicherlich schon Schlimmeres gesehen, doch der Anblick kam zu überraschend.

Im Sumpf lag die verstümmelte Leiche einer Frau, die aus zahlreichen Wunden blutete. Sie konnte noch nicht lange tot sein. Überall aus ihrem Körper rankten tentakelartige Auswüchse. Sie wirkte regelrecht aufgespießt. Nur ein wenig weiter waren die Überreste eines Mannes zu erkennen, der halb im Sumpf versunken war und auf ähnliche Weise ein Ende gefunden haben musste.

Zamorra merkte, wie sich sein Magen bei dem Anblick ebenfalls umdrehte. Er hatte das letzte Mal in Buffalo am Flughafen etwas gegessen, doch irgendwie hatte er das Gefühl, als versuche selbst das Verdaute seine Kehle hinaufzuwandern.

»Erinnert mich an Richards«, sagte er.

»Nur dass hier kein Richards ist… Schau dir die Ranken an, sie scheinen direkt aus dem Wald zu kommen, als ob…«

Nicole schauderte und sprach den Gedanken nicht aus. Zamorra wusste auch so, was sie meinte, und es behagte ihm auf einmal gar nicht mehr, in den Wald zu dem Institut zu gehen. Die tote Frau war die FBI-Agentin, die sie von der Straße gedrängelt hatte. Den Mann kannten sie nicht. Möglicherweise ein Wanderer, der sich zur falschen Zeit den falschen Ort für einen Spaziergang ausgesucht hatte.

Nicole fuhr sich durch die Haare. Ihr Blick pendelte zwischen Zamorra, dem Sumpf und dem Waldrand hin und her. »Ich hab ein mieses Gefühl bei der Sache.«

Zamorra nickte nur und wandte sich dem Pfad zu. Kurz vor dem Übergang in den Wald blieb er jedoch stehen. Etwas knisterte im Unterholz. Ohne Vorwarnung schossen aus den Ästen und Zweigen der vorderen Bäume zwei blaue Lichtbogen, umzüngelten Zamorra und Nicole und versetzten ihnen einen Stoß, der sie meterweit zurückschleuderte.

Unsanft landeten sie im Lehm und blieben benommen liegen.

»Was war das?« keuchte Nicole.

Zamorra rappelte sich auf, klopfte sich den Staub von der Kleidung und zog sein Amulett unter dem Hemd hervor. Er bot Nicole eine Hand dar und zog sie auf die Beine. Dann trat er noch einmal auf die Lücke zwischen den Bäumen zu, hütete sich jedoch davor, die unsichtbare Schwelle zu überschreiten.

Zögernd streckte er seine Hand aus und näherte sich dem Durchgang zum Wald. Als die ersten Funken knisterten, zog er die Hand ruckartig zurück und machte einen raschen Satz nach hinten. Nur den Bruchteil einer Sekunde darauf jagte ein gleißend blauer Blitz an der Stelle, an der er gerade noch gestanden hatte, in den Sand.

»Puh!«, stöhnte der Professor.

»Netter Abwehrmechanismus«, kommentierte Nicole.

»Bioelektrisch? Magisch?«, fragte sich Zamorra.

»Was hast du vor?«, wollte Nicole wissen, als der Parapsychologe erneut auf den Waldrand zu marschierte.

Er hielt Merlins Stern weit von sich gestreckt.

»Das… das schaffst du nicht«, stammelte Nicole nervös, als sie erahnte, was Zamorra vorhatte. »Denk an Richards, das Amulett hat auch bei ihm nicht geholfen.«

Der Versuch schlug fehl. Zamorra erfuhr es nur eine Sekunde darauf am eigenen Leib, als ein erneuter Blitz ihn traf und zurückschleuderte. Er ließ sich nicht abhalten, sprang auf die Füße und fuhr wütend herum.

»Komm!«, sagte er zu Nicole. »Wir nehmen den Wagen.«

»Du kannst aber nicht den ganzen Weg mit dem Wagen durch den Wald fahren«, erinnerte Nicole. »Das ist nur ein Trampelpfad.«

»Ich gehe davon aus, dass dieser elektrische Schild nur den Eingang zum Wald versiegelt. Sobald wir erst einmal im Wald sind, werden wir uns frei bewegen können. Es genügt, sich mit dem Wagen nur ein paar Meter hineinzukämpfen.«

»Dein Wort in Assis Ohr«, entgegnete Nicole, stieg in den Corsica und schnallte sich an.

»Der hätte uns jetzt noch gefehlt.«

Zamorra senkte den Fuß auf das Gaspedal. Die Reifen fassten sofort auf dem sandigen Untergrund, und mit einem Ruck wurde der Wagen nach vom katapultiert. Zamorra hielt genau auf die Öffnung zu. Die Schilfformation rechts und links vom Weg raste an den Seitenfenstern vorbei, während die Bäume vorn direkt auf sie zuzuspringen schienen.

Knapp fünf Meter vom eigentlichen Eingang entfernt lösten sich die ersten Blitze scheinbar aus dem Nichts. Funkenschauer und lang gezogene Lichtfinger umflossen die Metallhülle des Wagens und wurden rundherum abgeleitet, um wirkungslos im Boden zu vergehen.

»Das Auto, der sicherste Ort bei einem Gewitter«, murmelte Nicole vor sich hin.

»Ja, alte Pfadfinderweisheit«, lachte Zamorra.

Die beiden duckten sich instinktiv, als der Wagen durch die schmale Öffnung rauschte. Ein harter Ruck presste sie in die Gurte. Metall knirschte. Irgendwo krachte etwas. Dann trat Zamorra auf die Bremsen und brachte den Wagen zum Stehen. Bei noch laufendem Motor lugte er über die Armaturen nach draußen.

Dunkelheit umfing sie. Das Blitzgewitter war erloschen, wenn auch noch vereinzelte Funken über die Motorhaube tanzten. Zamorra blickte nach hinten. Sie waren ungefähr drei, vier Meter in den Wald hineingefahren und im Unterholz hängen geblieben. Es würde schwierig werden, überhaupt aus dem Wagen herauszukommen, da zu beiden Seiten mächtige Äste gegen die Türen drückten.

»Fass noch kein Metall an!«, riet Zamorra seiner Partnerin, als er sich selbst anschickte, die Wagentür auf seiner Seite zu öffnen.

Der Geruch von Ozon lag in der Luft. Zamorra atmete tief durch und stemmte die Tür auf. Ohne Rücksicht auf den Lack des Wagens zu nehmen, presste er das Metall tief in die undurchdringliche Flora hinein. Zweige knackten, Äste brachen, doch irgendwie schaffte er es, die Tür weit genug zu öffnen, um sich aus dem Inneren des Wagens zu zwängen.

Nicole machte erst gar nicht den Versuch, es auf ihrer Seite Zamorra gleichzutun, sondern folgte ihrem Gefährten auf der Fahrerseite.

Zamorra drückte sich mit Nicole im Schlepptau an der Karosserie des Wagens vorbei. Zweige peitschten ihnen ins Gesicht und hinterließen blutige Striemen. Fluchend erreichten sie schließlich den Pfad und blickten zurück.

»Gut, durch sind wir, und wie kommen wir wieder zurück?«, fragte Nicole.

Zamorra zuckte die Achseln.

»Na toll, willkommen im Dschungel. Es grünt so grün, wenn Spaniens Blüten blüh’n, nur dass wir hier nicht in Spanien sind.«

Zamorra ignorierte Nicoles Lamentieren. Wortlos setzten sie ihren Weg fort, nicht ahnend, dass die Gefahr keineswegs vorüber war.

***

Cyrana Seth entging nicht das Stöhnen und der verbissene Ausdruck auf Timmys Gesicht. Während ihr Vater und Phil McDermott sich über ihre Messinstrumente gebeugt hatten und eine Testreihe initialisierten, hatte sich der Junge ein wenig zurückgezogen.

Offenbar ging bei seiner Säuberungsaktion doch nicht alles so glatt, wie er vorher behauptet hatte.

Na, Probleme?, dachte Cyrana.

Halt die Schnauze, oder willst du wieder Kopfschmerzen?, echote die Antwort in ihren Gedanken wider.

Timmy setzte sich auf einen Stuhl und schloss die Augen. Cyrana bemerkte, wie er sich körperlich entspannte. Seine Muskeln erschlafften sichtlich. Ein Ausdruck starker Konzentration stahl sich auf sein Gesicht, während die Adern seiner Schläfen in gleichmäßigem Takt pochten und deutlich hervortraten.

Er wird es tun!, sagte sich Cyrana. Wer immer da draußen ist, er wird ihn umbringen!

***

Es wurde merklich kühler. Das dichte Blätterdach des Waldes schirmte ohnehin das Sonnenlicht ab, doch jetzt, da die Dunkelheit einsetzte und die letzten Strahlen der Sonne hinter dem von hier aus nicht sichtbaren Horizont verblassten, sanken die sonst sommerlichen Temperaturen rapide ab.

»Ich hätte mir eine Jacke mitnehmen sollen«, nörgelte Nicole.

»Und ich erst«, spottete Zamorra.

»Wie kann man nur so gehässig sein?«

»Hey, wir sind bald da.«

»Und woher nimmst du jetzt schon wieder deine Weisheit?«, fragte Nicole.

Zamorra deutete nach vorn. Dort gabelte sich der Weg, was wahrscheinlich ihre Suche erschwert hätte, wäre da nicht das hölzerne Schild an einem Baum gewesen, das ihnen den Weg zum Forschungsinstitut wies.

Nicole verkniff sich einen bissigen Kommentar und wollte gerade den richtigen Weg einschlagen, als Zamorra ihr eine Hand auf den Arm legte und sie zurückhielt.

»Hast du das auch gehört?«, fragte er.

Nicole schüttelte den Kopf und lauschte.

Ein Rascheln aus dem Unterholz ertönte.

Dicht bei ihnen!

Bevor einer der beiden auch nur seinen Partner warnen konnte, brach das grüne Verderben schon über sie herein. Gut ein Dutzend Tentakel schoss aus dem Unterholz heraus auf Zamorra und Nicole Duval zu. Die Fangarme der Sumpfgewächse umschlangen ihre Körper, fesselten ihre Arme und Beine und verdammten sie zur Bewegungsunfähigkeit.

Der Professor und seine Gefährtin wurden zu Boden gerungen, während immer mehr Tentakel aus der Dunkelheit nach ihnen griffen, sich um ihre Glieder legten und zudrückten.

»Zamorra!« Eine Ranke legte sich um Nicoles Hals und schnürte ihr die Luft ab, worauf sie nur noch ein Gurgeln zustandebrachte.

Professor Zamorra erging es nicht anders. Die Schlingpflanzen hatten sich regelrecht um alle wichtigen Muskeln seines Körpers gewickelt, sodass er sich kaum noch von der Stelle rühren konnte. Sie waren zu stark, um sie zu zerreißen. Und sie gruben sich tief in sein Fleisch. In Gedanken malte er sich aus, welcher Tod ihn zuerst ereilen würde: Ersticken oder Verbluten?

Ein weiterer Tentakel legte sich um seinen Hals. Zamorra presste instinktiv das Kinn auf die Brust, um dem Schlingarm keinen Angriffspunkt zu bieten. Doch die Pflanze drückte um seinen Bauch so fest zu, dass er aufschrie und das Kinn leicht anhob. Sofort schlüpfte die lauernde Ranke durch die Lücke und schnürte ihm die Kehle zu.

Aus den Augenwinkeln registrierte Zamorra Nicoles hochroten Kopf, sah, wie ihre Augen gefährlich weit aus den Höhlen hervortraten. Panik erfasste ihn. Sie waren Richards mit knapper Not und Bancrofts Hilfe entkommen - wie sollten sie jetzt gegen einen ganzen dämonischen Wald bestehen?

Zamorra ahnte die Zusammenhänge zwischen Adam Seth, den Pflanzen und des Dämonen-Clans um Kyle Payne, doch ihm fehlten noch ein paar Teile des Puzzles, um es zusammenzusetzen. Die Toten vor Bancrofts Haustür in Miami und die Leichen im Sumpf - für Professor Zamorra stand fest, dass Seths etwas geweckt hatte, das er weder so gewollt hatte noch kontrollieren konnte. Wie aber passten Paynes Leute ins Bild?

Bei dem letzten Gedanken tanzten Sterne vor seinen Augen. Er dachte an den E-Blaster, doch seinen eigenen hatte er in Frankreich zurück gelassen, da er Merlins Stern vertraute. Nicole kam nicht an ihre Waffe heran. Zamorra sah keine Chance, sich aus den Klauen der Pflanzen zu befreien.

Im Augenblick des nahenden Todes hörte Zamorra eine Stimme in seinem Kopf. Etwas Fremdes war da, lachte über ihn, verhöhnte ihn. Es machte ihn wütend, doch er war hilflos. Das Letzte, was er bewusst wahrnahm, waren zwei weitere Tentakel mit ungewöhnlich spitzen Enden, die auf ihn und Nicole zuhielten. Er wusste, dass sie ihn aufspießen konnten und würden, doch er dankte Gott dafür, dass er es nicht mehr miterlebte, denn der Sauerstoffmangel raubte ihm in der nächsten Sekunde das Bewusstsein.

***

Das Gesicht Timmys war vor Anstrengung gerötet. Deutlich sah man ihm an, wie er einen geistigen Kampf ausfocht, von dem Cyrana wusste, wie er ausgehen würde. Der Junge war ein kaltblütiger Mörder. Die Macht, über die er gebot, schien ihn direkt in den Wahnsinn getrieben zu haben.

Cyrana konnte nicht zulassen, dass noch mehr Menschen starben. Ganz gleich, wer hinter ihrem Vater her war, er durfte nicht einfach umgebracht werden.

Sie blickte zu Adam Seth, der in ein Gespräch mit McDermott vertieft war. Sie ahnten nichts. Cyrana konzentrierte sich auf Timmy. Der Junge schien so sehr in Trance zu sein, dass er diesmal ihre verräterischen Gedanken nicht lesen konnte. Cyrana atmete tief durch.

Jetzt oder nie!

Bei diesem Gedanken öffnete Timmy die Augen und sah sie erschrocken an.

Cyrana handelte. Sie sprang den Jungen an. Hart prallten sie aneinander und rollten auf dem Boden des Labors, bis ein Tisch sie stoppte.

Fremde Gedanken griffen nach Cyrana. Timmy versuchte es erneut mit einem psychischen Angriff, doch diesmal zögerte sie nicht. Mit voller Wucht traf ihre Handkante die Halsschlagader des Jungen. Timmys Blick bewahrte seine Erschrockenheit, dann verdrehte er seine Augen und sackte in sich zusammen.

»Cy!«, rief ihr Vater. »Was hast du getan?«

»Um Himmels Willen!«, stimmte McDermott mit ein.

Cyrana erhob sich und fixierte die beiden Männer mit wütendem Blick.

»Kein Morden mehr!«, stieß sie verächtlich aus. »Habt ihr mich verstanden? Kein Morden mehr!«

McDermott seufzte und hob beschwichtigend die Hände.

»In Ordnung, Miss Seth«, sagte er. »Wir werden niemandem etwas tun!«

»Dann sehen Sie zu, dass Sie oder irgendjemand hier seinen Arsch nach draußen bewegt und nachschaut, ob noch etwas zu retten ist.«

McDermott fluchte leise, kam aber Cyranas Aufforderung nach. Er ging zu einer Sprechanlage und drückte eine Taste.

»McDermott hier. Timmy hat zwei Eindringlinge aufgespürt. Sehen Sie nach, was da vor sich geht und führen sie die Leute zu uns.«

Der Wissenschaftler drehte sich mit einem Stirnrunzeln zu Cyrana um.

»Lebend«, ergänzte er und ließ die Taste los. »Zufrieden?«

Cyrana verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn diejenigen, die Timmy aufgespürt hat, lebend hier eintreffen und ich endlich erfahre, was hier eigentlich gespielt wird und warum das FBI hinter meinem Vater her ist.«

Adam Seth schluckte. »Ich glaube das wirst du eher erfahren, als dir lieb ist.«

***

Grelles Licht schmerzte in Nicole Duvals Augen, als sie aus ihrer Bewusstlosigkeit erwachte. Sie blinzelte, hielt es jedoch nicht aus und senkte die Lider wieder. Stattdessen versuchte sie ihre Gedanken zu ordnen und herauszufinden, was geschehen war.

Sie erinnerte sich an all die Schlingpflanzen, die aus dem Wald auf sie und Zamorra zugeschossen kamen, ihre Körper einhüllten und sie langsam aber sicher zu erdrücken drohten. Am Rande der Ohnmacht hatte sie gesehen, wie Zamorra reglos zusammengesunken war. Danach waren zwei Fangarme mit mörderischen Spitzen auf sie zugerast. Nicole hatte sich bereits tot geglaubt, als plötzlich alle Bewegung um sie herum erstarrte und sich der eiserne Griff der Tentakel um sie lockerte. Wie auf einen stummen Befehl hin zogen sich die Pflanzenfangarme ins Unterholz zurück, als hätten sie auf einmal das Interesse an ihrer Beute verloren.

Nicole war zu Boden gegangen und hatte das Bewusstsein verloren. Nun befand sie sich definitiv nicht mehr im Wald. Aber wo dann? Wer hatte sie hierhergebracht?

»Geht es Ihnen gut?«

Die Stimme einer Frau klang auf. Nicole versuchte erneut, die Augen zu öffnen. Diesmal war das grelle Licht nicht ganz so intensiv. Anscheinend hatte es jemand gedimmt.

Nicole blickte in das Gesicht einer jungen Frau, die ihr bekannt vorkam.

»Miss Seth«, flüsterte sie. »Freut mich, Sie zu sehen.«

Cyrana lächelte. »Und ich freue mich, Sie lebend hier zu sehen.«

»Was ist geschehen?«, wollte Nicole wissen.

»Warten Sie«, wehrte Cyrana ab, »Ihr Begleiter ist auch gerade erwacht. Es gibt da jemanden, der ihre Frage besser beantworten kann als ich.«

Cyrana half Nicole von der Pritsche auf. Sie befanden sich in einer Sanitätsstation, die mit mehreren Betten und einigem medizinischen Material ausgestattet war. Das helle Licht rührte von einer Mehrfachbeleuchtung her, wie sie oft in OP-Räumen verwendet wurde. Cyrana hatte die Scheinwerfer zur Decke gerichtet, sodass sie nun den Raum indirekt bestrahlten.

Nicole wusste, dass sie sich nur in der Forschungsstation befinden konnten. Jemand hatte sich demnach die Mühe gemacht, sie im Wald aufzulesen und sie hierherzuschleppen.

Die beiden Frauen verließen den Sanitätsraum. Draußen auf dem Gang trafen sie Zamorra, der ebenfalls noch ein wenig benebelt durch die Gegend taumelte. Genau wie bei Nicole waren seine Wunden mit Verbänden und einigen Pflasterstreifen verarztet worden. In seiner Begleitung befand sich ein uniformierter Wächter, der sie durch einen schmalen Korridor begleitete. Von dort aus betraten sie das Labor.

»Ich hoffe, wir erfahren jetzt endlich, was hier gespielt wird«, raunte Zamorra seiner Gefährtin zu.

Im Labor hielten sich Adam Seth, McDermott und der Junge Timmy, der inzwischen wieder aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht war, auf. Der Reihe nach stellte Cyrana die Leute vor. Zamorra und Nicole vermieden es, den anderen die Hände zu reichen, und nickten nur.

»Sie können gehen«, sagte McDermott zu dem Wächter. »Wir kommen hier schon klar.«

McDermott trat an Zamorra und Nicole heran und reichte ihnen ihre Pässe und Nicoles E-Blaster zurück.

»Entschuldigen Sie die außergewöhnlichen Umstände.«

Zamorra tauschte einen raschen Blick mit Nicole aus, die jedoch nur die Brauen hob.

»Was ist da draußen geschehen?«, wollte er wissen.

»Eine kleine Sicherheitsmaßnahme gegen unbefugtes Eindringen«, erwiderte McDermott.

»Soll das ein Witz sein?« brauste Zamorra auf. »Wir wären dabei um ein Haar draufgegangen.«

»Und zwei Leichen befinden sich bereits vor dem Waldeingang«, erinnerte Nicole. »Haben Sie eine Erklärung dafür?«

McDermott machte unwillkürlich einen Schritt zurück. Er schluckte und suchte nach Worten. Doch die Erklärung kam von so unerwarteter Stelle, dass selbst Cyrana überrascht aufsah.

Timmy trat vor. »Ich bin dafür verantwortlich.«

»Was hat der Junge damit zu tun?« schnappte Zamorra. »Haben Sie ihn in irgendeiner Form gezwungen…?«

»Nein!«, fiel Timmy ihm ins Wort.

Endlich. Der große Zamorra!

Zamorra und Nicole fuhren erschrocken zusammen. Sie hatten die Stimme des Jungen deutlich in ihren Köpfen vernommen. Der Professor meinte auch das höhnische Lachen wieder zu erkennen, das ihn kurz vor seiner Bewusstlosigkeit im Wald verspottet hatte.

»Wer bist du?«, fragte Zamorra und tastete unweigerlich zu Merlins Stern der vor seiner Brust an der Kette baumelte. Timmy entging die Geste nicht. Das Echo seines Lachens in Zamorras Gedanken wurde lauter. Offenbar fürchtete er das Amulett genauso wenig wie der tote FBI-Agent Richards.

Ich bin ein Diener Puskaitis’ und werde meinen Herrn wiedererwecken!

Zamorra grübelte. Er hätte seinen Beruf als Dämonenjäger und Parapsychologe verfehlt, wenn er den Namen nicht schon irgendwo gehört hätte, doch er kam im Moment nicht darauf. Fragend blickte er Nicole an, aber sie hob nur die Schultern.

Timmy ging einen Schritt auf die beiden zu. »Puskaitis ist ein uralter Waldgott.«

Adam Seth nickte bekräftigend. »Timmy ist sein Jünger, Professor. Wir haben uns auf diesen Tag vorbereitet. Der Sumpf, all die Pflanzen um uns herum, arbeiten für uns und werden uns helfen, Puskaitis zu beschwören, ihn aus seinem Jahrhunderte währenden Schlaf zu erwecken.«

Zamorra verdrehte die Augen. Noch ein dunkler Gott, noch eine Beschwörung. Langsam konnte er es nicht mehr hören.

»Und was bringt das?«, fragte Nicole.

»Würden Sie auch nicht alles dafür geben, das, woran Sie glauben, wahr zu machen?« Timmys Augen funkelten, und seine Unterlippe begann zu zucken. Er schien den Gedanken weiterzuspinnen und sich vor seinem inneren Auge auszumalen, was geschehen mochte. Fast wirkte er verärgert, als Adam Seth erneut das Wort ergriff und ihn aus seinen Träumereien riss.

»Puskaitis ist ein alter Preußengott. Er wird Claire wieder zurückbringen.«

»Dad!«, fuhr Cyrana scharf dazwischen. »Mutter ist tot! Nichts und niemand wird sie wieder zurückbringen!«

Daher weht also der Wind, dachte Professor Zamorra. Er sah zu Timmy. »Hast du ihm das versprochen?«

»Und wenn es so ist?«, gab der Junge zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Puskaitis ist ein Baumgott, er ist pures Leben und Macht. Er kann Dinge wiederbeleben.«

»Seth, wollen Sie das Leben Ihrer verstorbenen Frau gegen den Tod Unschuldiger eintauschen?«, fragte Nicole. »Wollen Sie das?«

Der Alte runzelte die Stirn. »Ich fürchte, ich verstehe nicht…«

»Es sind bereits Menschen gestorben«, sagte Cyrana.

Zamorra nickte. »Mehr als Sie glauben. Es sind nicht nur die beiden Toten draußen im Sumpf. Von den südlichen Everglades zieht sich über Miami bis hierher eine Todesspur.«

»Lüge!«, zischte Timmy.

Zamorra ließ sich durch ihn nicht beirren und sah unverwandt Adam Seth an.

»Was glauben Sie, warum meine Partnerin und ich hier sind? Wir sind Dämonenjäger. Man rief uns zu Hilfe. Was immer Sie, McDermott und Timmy da draußen geweckt haben, es ist nicht gut, sondern es mordet!«

Timmy schrie auf. Zamorra spürte einen heftigen Stich im Zentrum seines Seins und krümmte sich vor Schmerz. Im selben Moment riss Nicole den E-Blaster hoch und zielte direkt auf den Jungen.

»Versuch es bei mir!« Nicole zog am Abzug. »Wenn ich auch nur den Hauch von Kopfschmerzen spüre, durchbohrt dich ein Laserstrahl.«

Zamorra sah, dass Nicole den E-Blaster auf Betäubung eingestellt hatte, aber das konnte Timmy nicht wissen. Und noch einmal würden sie dem Jungen nicht die Gelegenheit geben, ihre Gedanken zu lesen. Beide schirmten sich mental ab.

»Ist das wahr, Timmy?«, fragte Adam Seth.

McDermott trat vor und versetzte dem Alten einen Schubs, der ihn in Richtung seiner Tochter taumeln ließ. Alarmiert blickte Zamorra den angeblichen Wissenschaftler an. Die Kopfschmerzen, die ihm Timmy beschert hatte, schwanden langsam Dank Nicoles Drohung, den Jungen zu erschießen.

»Es ist wahr«, sagte Phil McDermott. »Puskaitis braucht seine Opfer, um zu uns zu kommen. Aber was sind ein paar Tote gegen die Macht, die er uns geben wird? Denk nur daran, Adam. Claire wird wieder bei dir sein. Für immer!«

Adam Seth starrte verständnislos von McDermott zu Timmy und wieder zurück. Seine Tochter legte ihm beschützend einen Arm um die Schulter, als sie sah, wie er zitterte.

Noch immer hielt Nicole den Jungen mit dem E-Blaster in Schach. Zamorra nickte ihr dankbar zu. Doch die Situation war noch längst nicht unter Kontrolle. Eine Variable fehlte noch. Wie passten Payne und seine Leute dazu?

McDermott hob beschwichtigend die Hände. »Professor, verstehen Sie bitte. Wer immer da draußen gestorben ist, war nicht unschuldig!«

Zamorra hob eine Braue. »Was meinen Sie damit?«

»Puskaitis ist… ein freundlicher Gott«, sagte McDermott. »Wenn er auf dem Weg hierher getötet hat, dann hat er sich an dunklen Seelen vergangen. An Verbrechern, schlechten Menschen.«

»Mord ist Mord, Mr. McDermott. Und solange dämonische Kräfte Menschen töten, werde ich sie bekämpfen. Das gilt auch für dich, Sportsfreund.« Zamorra zeigte auf Timmy. »Was bist du? Ein Mensch mit besonderen Fähigkeiten oder einer der Dämonen, die wir in Fort Lauderdale getroffen haben?«

Timmys Gesichtszüge entgleisten plötzlich. »Was? Welche… welche Dämonen?«

»Kyle Payne und seine Spießgesellen vom FBI«, antwortete Nicole.

Der panische Blick des Jungen gemahnte Zamorra zur Vorsicht. Er war sich mit einem Mal nicht mehr sicher, dass der E-Blaster noch ein wirksames Druckmittel war. Timmy wirkte wie jemand, der kurz vor einem Amoklauf stand. Hektisch sah er sich zu McDermott um. Das Gesicht des Wissenschaftlers war aschfahl geworden.

»Sie müssen uns helfen, Professor«, sagte McDermott. »Payne ist ein Dämon, der die Wiedergeburt Puskaitis verhindern will.«

»Vielleicht aus gutem Grund«, erwiderte Zamorra.

Nicole signalisierte ihm, zu ihr zu kommen. Als sie glaubte, dass nur er sie hören konnte, raunte sie ihm zu: »Ich weiß nicht, mon chérie. Irgendwie hab ich ein ungutes Gefühl bei der Sache, Payne zu trauen und diesen Leuten hier nicht.«

»Ich habe nicht gesagt, dass ich Payne traue. Nachdem uns sein Kumpel Richards als Vorspeise verputzen wollte, werden die kaum zu den Guten gehören.«

»Richtig. Aber ich fühle förmlich, dass hier noch was anderes im Gange ist. Irgendetwas stimmt nicht.«

Zamorra presste die Lippen aufeinander und berührte mit der Linken das Amulett um seinen Hals. Wie schon zuvor, versagte ihm auch hier Merlins Stern den Dienst. Welche Magie auch immer hier wirkte, sie reagierte nicht auf das Amulett.

»Vielleicht sollten wir diesen Typen eine Chance geben«, schlug Nicole vor.

»Und einen Waldgott erwecken, der schon einige Leute umgebracht hat?«

»Hat er? Ich meine, wissen wir das?«

»Hast du Jerome vergessen?«, fragte Zamorra und sah seine Partnerin an, als zweifle er an ihrem Verstand. Ihr Lächeln irritierte ihn, und der klare Blick ihrer Augen sagte ihm, dass sie nicht übergeschnappt war.

»Bei Jeromes Leichen hat man Chlorophyllreste gefunden, richtig«, sagte Nicole. »Aber nicht nur unser Waldgott hat mit Pflanzen zu tun, oder? Denk mal an Richards. Diese Venusfliegenfalle für Mammuts hätte uns um ein Haar gekillt. So einer verspeist unbescholtene Bürger vielleicht zum Frühstück.«

»Moment mal.« Phil McDermott hob seine Hand. Inzwischen hatten Zamorra und Nicole doch so laut gesprochen, dass die anderen ihrer Unterhaltung folgen konnten.

»Sie meinen, nicht Puskaitis hat diese Leute getötet, sondern einer der grünen Dämonen?«

»Ich meine das nicht, sie sagt es«, gab Zamorra zurück. »Grüne Dämonen?«

McDermott setzte sich auf einen freien Stuhl vor dem Arbeitstisch, und auch Timmy schien sich zu entspannen. Cyrana war mit ihrem Vater bis fast zum Ausgang zurückgewichen, als wolle sie jeden Moment Reißaus nehmen. Zamorra bedeutete ihr mit einer knappen Geste, nicht überstürzt zu handeln.

»Als die alten Preußen ihren Glauben an ihre Götter verloren und sich dem Christentum zuwandten«, erklärte McDermott, »floh Puskaitis über den Atlantik in die Neue Welt und ließ sich in Florida nieder. Eine Sekte wurde auf ihn aufmerksam, huldigte ihm anfangs, doch als ihre Anhänger merkten, dass ihnen ihr Gott nicht die Macht zuteil werden lassen wollte, nach der sie verlangten, beschworen und bannten sie ihn. Seither ist Puskaitis in den Sümpfen Floridas gefangen. Die Sektenanhänger entzogen ihm die Macht und verteilten sie unter sich. Sie nannten sich selbst grüne Dämonen. Es sind Menschen, die sich durch die angeeigneten Fähigkeiten Puskaitis in einer Symbiose mit Pflanzen zu bizarren Wesen entwickelt haben. Über die Jahrhunderte hinweg haben sie überlebt und irgendwann den Schritt in die Zivilisation gemacht. Kyle Payne und einige Leute in seiner FBI-Abteilung gehören zu ihnen.«

McDermott machte eine Pause, ehe er hinzufügte: »Timmy auch.«

***

Der Junge hob abwehrend die Hände, als Zamorra und Nicole ihn scharf anblickten.

»Seit ich vor mehreren hundert Jahren verwandelt wurde, stecke ich in dem Körper eines Jugendlichen und werde nicht älter. Die anderen hatten wenig Bedarf für mich und stellten mich als Wache für die Sümpfe ab. Ich durfte mich nicht in der Öffentlichkeit zeigen. Sie behandelten mich wie einen Aussätzigen.«

Timmy senkte den Blick und ließ die Schultern hängen. Er wirkte erschöpft.

Trotz Zamorras Worten, dass er niemandem traute, steckte Nicole den E-Blaster weg.

»Eines Tages begann Puskaitis mit mir zu sprechen. Er klagte mir sein Leid über seine Gefangenschaft, und dass er eigentlich längst fort sein wollte, dort, wohin auch die anderen Götter gegangen sind. Er sagte mir, dass Payne und seine Leute nur Böses im Schilde führen und andere schädigen. Ich glaubte ihm. Es dauerte nicht mehr lange, da rang er mir das Versprechen ab, ihn zu befreien. Seit einigen Jahrzehnten suche ich nun schon nach Mittel und Wegen und erst jetzt habe ich durch Adams und Phils Hilfe eine Möglichkeit gefunden, Puskaitis zu rufen.«

Seth schnappte nach Luft.

Timmy schüttelte traurig den Kopf. »Es tut mir Leid, Adam. Das Ganze hier dient nicht dazu, deine Frau von den Toten zurückzuholen. Das hat es nie. Niemand kann dies tun, auch Puskaitis nicht.«

»Aber…«, begann McDermott und fuhr sich verstört mit einer Hand über die Stirn. »Dann… dann dient das alles hier nur, um ihn laufen zu lassen. Er wird nichts für uns tun? Seine Macht wird sich einfach auflösen, wenn er geht?«

»Ja«, sagte Timmy. »Und alle, die so lange von seiner Kraft gezehrt haben, werden eingehen. Payne, seine Kumpane. Ich ebenfalls. Aber das ist es mir Wert. Ich habe lange genug gelebt, und was wir getan haben, war falsch. Entsetzlich falsch. Es stand uns nicht zu, eine Gottheit zu knechten.«

»Payne weiß, was du vorhast«, räumte Zamorra ein. »Seine Agentin hat Cyrana verfolgt, er kann jeden Moment mit den ganzen grünen Dämonen hier sein.«

»Wir sollten schleunigst etwas unternehmen«, pflichtete Nicole ihm bei.

Aus schleunigst wurde gut eine halbe Stunde, in der McDermott überredet werden musste, ihnen zu helfen. Der Wissenschaftler fühlte sich von Timmy betrogen und ausgenutzt und weigerte sich zuerst, zu kooperieren. Erst als Zamorra an seine Vernunft und Menschlichkeit appellierte, lenkte er ein. Schwieriger wurde es bei Adam Seth. Der Mann hatte seine ganze Hoffnung in dieses Unterfangen gelegt, um seine Frau zu retten, nur um am Ende festzustellen, dass sie niemand mehr ins Leben zurückholen konnte.

Seth saß in der Ecke des Labors und ließ sich von Cyrana trösten. Zamorra warf ihr einen aufmunternden Blick zu, der ihr signalisieren sollte, dass ihr Vater es packen würde.

McDermott wandte sich seinen Aufzeichnungsgeräten zu und gab Daten in einen der Rechner ein.

»Wir haben für Puskaitis eine Leitfrequenz der hiesigen Flora programmiert, damit er den Weg zu uns findet«, erklärte der Wissenschaftler. »Moderne Technik kombiniert mit Timmys Fähigkeiten hat uns die Möglichkeit geebnet, Puskaitis aus seinem Bannkreis zu befreien.«

Timmy stand stocksteif da und starrte auf die Monitore. Er schien sich ein Wellenmuster einzuprägen, das auf einem der Bildschirme permanent wiederholt wurde.

»Ich bin bereit«, sagte er irgendwann. Er nahm in einem bequemen Drehsessel Platz, legte die Beine auf eine Tischkante und schloss die Augen. Nach nur wenigen Augenblicken entspannte sich sein Körper merklich. Was immer jetzt geschehen mochte, es schien ganz allein von Timmy abzuhängen. Zamorra und Nicole hatten bereits am eigenen Leib zu verspüren bekommen, über welche Macht der Junge gebot, aber konnte er es wirklich mit Payne und seinen Leuten aufnehmen?

Zamorra musste unwillkürlich an Richards denken, den sie nur mit Bancrofts Hilfe geschlagen hatten.

Gebannt hingen der Professor und Nicole mit ihren Blicken an den Messgeräten McDermotts. Auch Adam Seths Neugier schien größer zu sein als sein Kummer. Er stand auf und kam mit seiner Tochter zu ihnen.

Eine fühlbare Spannung lag über dem Labor. Niemand traute sich zu sprechen. Auf Timmys Stirn bildeten sich Schweißperlen, und sein Körper bebte sichtlich vor Anstrengung. Was immer er gerade tat, er schien die Grenzen seiner Fähigkeiten sprengen zu wollen.

Plötzlich schrie Timmy auf. Alle fuhren zu dem Jungen herum, der aus dem Sessel glitt und sich auf dem Boden wand. Nicole wollte zu ihm, doch Zamorra hielt sie zurück. Dafür kam ihr Cyrana zuvor. Sie beugte sich über die zitternde, von Schweiß überströmte Gestalt, nahm sie in die Arme und versuchte ihn zu beruhigen.

Timmy riss die Augen auf.

»Sie sind da!«, rief er krächzend. »Großer Gott, sie sind hier!«

Zamorra tauschte einen raschen Blick mit Nicole. »McDermott, schnell, rufen Sie Ihren Wachmann an!«

Der Wissenschaftler zögerte, doch als er verstand, bewegte er sich umso schneller zur Gegensprechanlage und drückte die Taste herunter.

»Sir?«, kam prompt die Antwort.

»Gibt es oben irgendwelche Probleme?«, fragte McDermott.

»Seit einigen Minuten kreuzt ein Hubschrauber über der Lichtung. Ich weiß nicht, sieht fast so aus, als wolle er landen.«

Zamorra blickte alarmiert zu Nicole.

»Payne!«, stöhnte sie. »Der lässt nichts anbrennen.«

***

Blätter raschelten und starke Äste bogen sich im plötzlich aufkeimenden Orkan, der durch die wirbelnden Rotorblätter des Jet Rangers erzeugt wurde. Mit einem sanften Ruck setzte der Helikopter auf dem grasigen Boden der Lichtung auf, keine fünfzig Meter vom Eingang der Flamingo and Plant Research Society entfernt.

Kyle Payne gab mittels Gestik kurze Befehle an die ihn begleitenden Agenten. Die drei Männer waren grüne Dämonen. Nur der Pilot nicht, aber um das Problem konnte er sich später noch kümmern.

Es war bereits dunkel, als die in schwarze Anzüge gekleideten Gestalten aus dem Hubschrauber sprangen und auf den beleuchteten Eingang des Forschungsinstituts zurannten. Bevor sie die Tür erreichten, öffnete sie sich bereits, und ein einzelner Wachmann trat ihnen entgegen.

»Was, zum Henker, ist hier los?«, fauchte der Uniformierte und senkte dabei seine Hand zum Waff enholster.

Payne hielt ihm seinen Ausweis unter die Nase.

»Kyle Payne, FBI«, sagte er knapp. »Dieses Gebäude und alles, was sich darin befindet, ist im Namen der Regierung der Vereinigten Staaten gesperrt.«

Der Mund des Wächters klappte auf. Noch ehe er einen Einwand erheben konnte, waren die drei Begleiter Paynes bereits an ihm vorbeimarschiert und betraten das Innere des Instituts.

»Wer befindet sich zurzeit im Gebäude?«, fragte Payne.

Der Wachmann war offensichtlich noch immer zu verblüfft, um überhaupt auf die Frage zu reagieren. Payne verlor die Geduld, packte den Mann ohne Vorwarnung am Kragen und presste ihn gegen die Wand neben dem Eingang. Gleichzeitig verformte sich sein Arm und wurde zu einer schlingenden Ranke, die sich um Oberkörper und Hals des Wächters legte.

»Ich hab dir eine gottverdammte Frage gestellt!«, zischte der Dämon.

»N-nur Mr. McDermott… und ein… paar Freunde«, stotterte der Wächter.

Die Ranke drückte zu. Nur eine Sekunde darauf rutschte der Wachmann mit gebrochenem Genick zu Boden.

***

Einer der Monitore hatte ein Außenbild übertragen und den Vorfall draußen am Eingang gezeigt. Zamorra blickte sich gehetzt um. Die grünen Dämonen waren direkt auf dem Weg hierher.

»McDermott, welchen anderen Weg gibt es hinaus?«

Der Wissenschaftler blickte auf, während er versuchte, so viele Computerausdrucke und CD-Roms zu greifen, wie er nur konnte. Er stopfte sich die Taschen seines Kittels voll.

»Hier raus, erste Tür rechts. Dort geht es zur Feuertreppe.«

»Dann los jetzt!«, drängte Nicole. »Und vergessen Sie die Aufzeichnungen!«

Cyrana stützte Timmy, der sich nur schwach auf den Beinen hielt. McDermott ging voran, dicht gefolgt von Adam Seth. Als er die Labortür zum Flur aufstieß, ertönten zwei ploppende Geräusche. McDermott brach mitten im Schritt zusammen. Seth krümmte sich und hielt sich das linke Bein.

Cyrana schrie auf und wollte loslaufen, doch Nicole bekam sie zu fassen und riss sie ins Labor zurück. Weitere ploppende Geräusche klangen auf, gefolgt von splitterndem Glas, als eine Geschosssalve durch die Türen schlug und quer durch das Labor sirrte.

Zamorra bedeutete Nicole, ihn mit dem E-Blaster zu decken. Er robbte über den Boden bis an die Tür heran und lugte kurz durch das gesplitterte Glas in den angrenzenden Gang hinaus.

Am Ende des Korridors näherten sich zwei Männer mit gezogenen Waffen. Keine zwei Schritt von der Tür entfernt lag McDermott von zwei Kopfschüssen niedergestreckt auf dem Boden, rings um ihn herum verstreut die CD-Roms mit dem Datenmaterial. Adam Seth hockte direkt unter der Tür. Als die FBI-Agenten Zamorra sahen, eröffneten sie das Feuer.

Der Professor zog blitzschnell den Kopf zurück. Zwei, drei Schüsse peitschten auf und zerfetzten die Reste des Türglases. Zamorra blickte zurück und sah, dass Nicole und Cyrana sich ob der Querschläger hinter den Laborarmaturen in Deckung gebrachten hatten. Nur Timmy stand ungerührt mitten im Raum und starrte den Dämonenjäger an.

»Komm endlich in Deckung!«, schrie Nicole.

Doch Timmy reagierte anders, als sie und Zamorra erwarteten. Er stürmte plötzlich vor, stieß den Professor beiseite und blieb im Türrahmen stehen. Seine Haltung versteifte sich, der Blick wurde starr. Timmy startete seinen Angriff.

Die beiden FBI-Agenten legten auf Timmy an. Ihre Finger krümmten sich mit kalter Präzision um die Abzüge, doch bevor einer von ihnen dazu kam, einen Schuss abzugeben, griff der Junge nach ihrem Bewusstsein. Wie eine unsichtbare Lanze stieß Timmy zu. Sein geistiger Angriff kam unerwartet und ließ den beiden grünen Dämonen keine Chance. Sie blieben unvermittelt stehen, als wären sie gegen ein nicht sichtbares Hindernis geprallt.

Zamorra beobachtete durch das geborstene Glas der Flügeltür, wie die Agenten ihre Waffen fallen ließen und sich mit einem panischen Aufschrei an die Schläfen griffen. Der erste ging bereits in die Knie, während der andere gegen eine Wand taumelte.

Timmy ließ nicht locker, sondern verstärkte seinen psychischen Griff um das Bewusstsein seiner Gegner. Gnadenlos hämmerte er ihnen den Todesgedanken ein. Der am Boden liegende FBI-Mann verdrehte die Augen, presste einen entkräfteten Seufzer hervor und sank dann in sich zusammen.

Der zweite Dämon wand sich und ließ im Schmerzenskampf seine Tarnung fallen. Seine Arme und Beine mutierten zu tentakelartigen Auswüchsen, die an Schlingpflanzen erinnerten. Er zuckte mehrmals, ehe er als amorphe, grüne Masse in sich zusammensackte.

»Los, kommt!«, sagte Timmy, doch seine Stimme klang erschöpft.

Zamorra kümmerte sich um Adam Seth und half dem Alten auf die Beine. Zusammen mit den beiden Frauen folgte er dem Jungen durch den Korridor, der zum Liftschacht führte, der sich genau in diesem Moment öffnete und zwei weitere Männer in dunklen Anzügen entließ.

»Waffen weg!« rief einer der beiden.

»Payne!«, zischte Cyrana verächtlich.

»So sieht man sich wieder, Miss Seth«, erwiderte der Anführer der grünen Dämonen gelassen. Ein eisiges Lächeln huschte über seine Lippen. »Und Sie sind also der berühmte Dämonenjäger Professor Zamorra. Ich hab einiges über Sie gehört und nie daran gedacht, dass ich wirklich einmal auf Sie treffen könnte. Wir halten uns normalerweise verborgen, aber unser Freund hier«, er deutete auf Timmy, »musste ja unbedingt ausreißen.«

»Was wollen Sie, Payne?«, fragte Zamorra. »Uns erschießen? Sind nicht genug Leute gestorben?«

»Sie wissen ganz gut, was ich will. Puskaitis wird wieder zurück in die Sümpfe gehen. Er ist unser Leben, ohne ihn würden wir sterben.«

»Haben wir nicht lange genug gelebt?« Timmys Frage diente nur der Ablenkung. Im selben Moment erreichte Zamorra ein schwacher Gedankenstrom. Er senkte seinen mentalen Schirm und hörte Timmys Botschaft.

Überlassen Sie ihn mir, Professor

Was immer Timmy vorhatte, Zamorra ahnte, dass der Angriff auf die beiden Dämonen vor wenigen Minuten seinen Energiehaushalt erschöpft hatte. Er würde nie und nimmer gegen Payne bestehen können. Offenbar wusste dieser das auch.

»Gib dir keine Mühe«, sagte Payne leise.

Ich verstehe das nicht…

»Was?«, flüsterte Zamorra.

Ich komme nicht zu ihnen durch!

***

Payne und sein Mitarbeiter kamen näher. Inzwischen war Nicole zu Zamorra und Timmy aufgeschlossen und zielte mit dem E-Blaster direkt auf die beiden grünen Dämonen. Doch sie wusste so gut wie der Professor, dass die Strahlenwaffe der EWIGEN sie nur bedingt stoppen konnte.

»Ich könnte Sie laufen lassen«, sagte Payne. »Sie, Zamorra, und Ihre Gefährtin. Es ist Ihre Entscheidung. Aber Timmy und die Seths gehören mir.«

»Warum lassen Sie sie nicht auch einfach gehen?«, fragte Nicole.

»Puskaitis ist auf dem Weg hierher. Wenn wir ihn besänftigen und bändigen wollen, brauchen wir Opfer.«

Zamorras Gedanken wirbelten. Fragend sah er zu Nicole. Einen Kampf gegen die grünen Dämonen konnten sie nicht gewinnen.

»Ihre Zeit läuft ab!«, drängte Payne.

Cyrana Seth nahm Zamorra die Entscheidung ab. Ohne Vorwarnung schlug sie Nicole den E-Blaster aus der Hand, fing ihn geschickt auf und betätigte den Auslöser. Der rote Laserstrahl bohrte sich durch die Brust von Paynes Begleiter und ließ ihn zurück taumeln.

In diesem Moment überschlugen sich die Ereignisse.

Nicole packte Timmy am Arm und wollte ihn durch die Tür zur Feuertreppe in Sicherheit ziehen, aber der Junge riss sich los und lief in Richtung Aufzug davon. Im selben Augenblick blitzte Paynes Waffe zweimal auf und Adam Seth brach zusammen.

Timmy stürmte zwischen Payne und dem anderen FBI-Agenten vorbei. Er versetzte dem angeschlagenen Dämon einen Rippenstoß, aber Payne stoppte ihn. Die Dämonen zeigten ihr wahres Gesicht. Ihre Körper verwandelten sich, metamorphierten zu endlosen Ranken, die einander umschlängelten wie zwei Kobras bei der Balz. Timmy und Payne verstrickten sich in ein Wirrwar aus dichtem Grün. Als ihre Gesichter aufplatzten und Dutzende von kleineren Tentakeln hervorschossen, verloren sie das letzte bisschen Menschlichkeit.

Der zweite Agent stieß sich vom Boden ab und packte Cyrana, ehe sie erneut feuern konnte. Der Tod ihres Vaters hatte sie geschockt und bewegungsunfähig im Gang zurückgelassen. Ranken umschlangen ihre Hände, entwanden ihr den Blaster und schleuderten ihn weit davon - außer Reichweite für Zamorra oder Nicole.

Der Dämonenjäger sprang vor. Er trat dem Agenten in die Seite und schlug ihm die Faust in den Nacken, doch sein Angriff zeigte nur geringfügig Wirkung. Auch sein Gesicht zerfaserte plötzlich und machte der Fratze seiner dämonischen Natur Platz. Dort wo Augen, Mund und Nase gewesen waren, wuselte ein undefinierbares Knäuel grüner Minitentakel, die jedoch in Sekundenschnelle auf Armeslänge anwuchsen und nach Zamorra und Cyrana griffen.

Der Professor duckte sich. Cyrana hatte weniger Glück und wurde von den Füßen gerissen. Ein halbes Dutzend grüner Zungen schoss auf sie zu, wickelte sich um ihre Beine und zog daran.

Zamorra sprang den grünen Dämon an und hieb auf ihn ein, doch er reagierte nicht mal auf die Schläge. Aus den Augenwinkeln nahm der Professor wahr, wie sich Nicole an die beiden Kontrahenten Payne und Timmy vorbeischleichen wollte, um an den E-Blaster zu gelangen, doch die amorphe Masse, die zuvor Payne gewesen war, ließ eine ihrer Ranken in Nicoles Richtung schnellen und peitschte ihr durch das Gesicht.

»Nici!«, rief Zamorra und spürte im gleichen Augenblick wie sich drei der Auswüchse aus dem Kopf des FBI-Agenten vor ihm um seinen Hals legten und erbarmungslos zudrückten. Zamorra stieß Bannformeln hervor, schrieb in der Luft magische Symbole, doch genau wie bei Merlins Stern versagte auch hier jedwede Magie den Dienst. Diese Dämonen waren einfach immun dagegen.

Nicole Duval startete einen weiteren Versuch, an die Waffe der Ewigen zu kommen. Offenbar erkannte Timmy ihr Vorhaben und warf sich mit aller Kraft gegen Payne. Menschliche Konturen waren nur noch schwer in dem grünen ineinanderverwobenen Geflecht zu erkennen. Das Gewusel peitschender Tentakel drängte sich gegen die Korridorwand. Nicole sprang vorbei, stolperte über einen hastig in ihre Richtung ausgestreckten Fangarm und schlug der Länge nach hin. Die Wucht des Falls ließ sie über den Boden schlittern, direkt auf den E-Blaster zu.

Neben Zamorra stöhnte Cyrana auf. Sie würde sich nicht mehr lange halten können. Der grüne Dämon umklammerte ihren Brustkorb und die Taille und schnürte ihr die Luft ab. Dem Professor ging es um keinen Deut besser.

Mit beiden Händen zerrte er an den Ranken um seinen Hals, doch so sehr er daran zog, umso mehr zogen sich die Schlingen zu. Der Druck in seinem Kopf stieg permanent an. Zamorra spürte etwas Feuchtes an seinen Händen und stellte fest, dass es sein eigenes Blut war, das aus winzigen Wunden, wo die Fangarme tief in sein Fleisch schnitten, rann.

Ein roter Blitz fraß sich in den Leib des Monstrums an Zamorras Seite. Rauch stieg auf. Es roch verbrannt. Der Griff des Dämons lockerte sich soweit, dass Zamorra den Kopf drehen konnte. Er sah Nicole mit dem E-Blaster in beiden Händen, sorgfältig auf das grüne Ungeheuer zielen. Aber ehe sie ein weiteres Mal abdrücken konnte, geschah etwas, womit niemand rechnete.

Plötzlich ließen all die wirbelnden Fangarme von Zamorra und Cyrana ab. Selbst die ineinander verschlungenen formlosen Massen, die einmal Timmy und Kyle Payne dargestellt hatten, lösten sich aus ihrer scheinbar tödlichen Umarmung und glitten über den Boden auseinander.

Professor Zamorra rieb sich den schmerzenden Hals und rang nach Luft. Er taumelte zu Cyrana hinüber und wollte ihr auf die Beine helfen. Sie war bewusstlos.

Ein durchdringendes Heulen tönte im Korridor auf. Zuerst glaubte Zamorra die Alarmanlagen des Instituts wären losgegangen, bis er merkte, dass das auf- und abschwellende Geräusch aus den Körpern der grünen Dämonen drang.

Nicole war mit einem Mal neben ihm und half ihm Cyrana hoch zu hieven. »Besser, wir verschwinden hier.«

»Was glaubst du, was das zu bedeuten hat?«

»Frag mich was Leichteres.« Nicole hob die Schultern. »Jedenfalls nichts Gutes.«

Zamorra schulterte Cyrana, die Gott sei Dank ein Fliegengewicht war. Sie zwängten sich an den zuckenden Pflanzenleibern auf dem Boden vorbei zum Aufzug. Als sie oben im Erdgeschoss die Eingangshalle passierten, blieb Professor Zamorra vor der Doppelglastür stehen. Draußen auf der Lichtung entdeckte er einen Helikopter des Typs Jet Ranger. Die Rotorblätter liefen in Bereitschaft, und der Pilot im Cockpit schien sich die Langeweile mit einer Zeitungslektüre zu vertreiben. Vermutlich gehörte er nicht zu Paynes Leuten.

Cyrana regte sich und stöhnte. Der Dämonenjäger ließ sie vorsichtig von seiner Schulter gleiten und stützte sie, bis sie selbstständig stehen konnte.

»Können Sie gehen?«, fragte er.

»Ich… weiß nicht. Ich versuche es.«

»Gut, dann kommen Sie.«

»Du willst einfach abhauen?«, fragte Nicole. »Und was ist mit denen da drin?« Sie deutete zurück zum Aufzug.

Wie auf ein Stichwort hin, drang das schauerliche Heulen zu ihnen herauf. Plötzlich lag etwas über dem Areal des Forschungsinstitut, das nicht einmal Zamorra näher beschreiben konnte. Ein unheimlicher Druck lastete von einem Moment auf den anderen auf seiner Seele. Eiskalte, unsichtbare Finger griffen nach seinem Herz, umschlossen es und drückten zu, als wollten sie einen Schwamm auswringen. Zamorra spürte, wie Merlins Stern warm wurde. Instinktiv fasste er Nicole und Cyrana an den Händen und stemmte sich mit seiner ganzen Willenskraft gegen die Beklemmung, die sich in ihm breit machte und zur Handlungsunfähigkeit verdammte.

Er ist da!, rief Timmys Stimme in Zamorras Kopf. Puskaitis ist gekommen!

Ein eisiger Hauch streifte die Seele des Professors und ging vorüber wie ein schwacher Luftzug, der am Körper vorbeihuschte. Zamorra fühlte noch die Präsenz von etwas Uraltem, dann knickte er in den Knien ein und verlor das Bewusstsein. Nicole und Cyrana folgten ihm einen Lidschlag darauf.

***

Das Erwachen kam übergangslos. Zamorra schlug die Augen auf, fand sich am Boden vor der Ausgangstür wieder und wusste sofort, was geschehen war. Puskaitis war zurückgekehrt. Er hatte das Forschungsinstitut erreicht und sich die in seinen Jüngern verwurzelte Macht wiedergeholt, ehe er endgültig diese Welt verlies und zu den Seinen zurückkehrte.

Zamorra stand auf und berührte fast automatisch das Amulett um seinen Hals. Es war wieder erkaltet. Wenigstens dieses Mal hatte die Magie von Merlins Stern gewirkt. Der Professor war sich sicher, dass das Amulett ihn und die beiden Frauen vor Puskaitis beschützt hatte. Ein Blick nach draußen bestätigte seine Vermutung. Der Pilot im Hubschrauber hing tot im Sitz.

»Wo ist Cyrana?«, fragte Nicole, die im selben Moment wie er erwacht war.

Zamorra sah sich um, konnte die Tochter Adam Seths jedoch nirgends entdecken. Dafür sah er, dass die Eingangstür offen stand. Cyrana musste vor ihnen wach geworden sein.

»Scheint, als wäre sie uns ausgebüchst«, sagte er und deutete auf den Ausgang.

»Na toll, da macht man sich die ganze Mühe und dann das.«

»Hauptsache, sie tut sich nichts an. Seth ist völlig unnötig gestorben.«

Sie umrundeten das Gebäude und ließen den Helikopter links liegen. Um die Leichen konnte sich die hiesige Polizei kümmern. Die Gefahr durch die grünen Dämonen bestand nicht mehr und Puskaitis war dorthin verschwunden, wo er schon seit Jahrhunderten hätte sein sollen. Hinter dem Gebäude des Instituts fanden sie einen Pfad, der sie zurück aus dem Wald führte. Sie machten sich nicht die Mühe, den Leihwagen aus dem Dickicht herauszumanövrieren, darum konnte sich später Bancroft kümmern.

Professor Zamorra und Nicole Duval traten aus dem Wald. Der Chevrolet Corsica von Cyrana Seth war fort.

»Ob sie einfach nach Hause gefahren ist?«, fragte Nicole.

Zamorra zuckte die Achseln. Auch um Cyrana konnte Bancroft sich kümmern.

Sie nahmen den Lincoln Continental, den die grüne Dämonin Diana Crowe zurückgelassen hatte, wendeten an geeigneter Stelle und schlugen die Fahrtrichtung nach Miami ein.

***

Tendyke's Home, Dade County, Florida

Der Cowboy lümmelte sich auf dem breiten Sofa und nippte an seinem Drink. Er hatte die Beine übereinandergeschlagen und den Stetson neben sich auf die Polster gelegt. Mit ausdrucksloser Miene lauschte er dem Bericht seines Freundes und dessen Gefährtin. Er ließ sich nicht anmerken, ob ihn irgendetwas davon berührte. Erst als Zamorra endete, beugte sich Robert Tendyke vor, stellte das Glas auf dem Tisch ab und sah der Reihe nach Zamorra, Nicole und letztendlich Jerome Bancroft an.

»Unfassbar. Direkt vor meiner Haustür und ich wusste nichts davon.«

Nicole machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wie solltest du auch? Ihre Tarnung war fast perfekt. Sie waren Menschen, die durch die uralte Kraft Puskaitis’ dämonisiert wurden. Wahrscheinlich waren sie nicht einmal wirklich böse.«

Zamorra nickte und rieb sich dabei den Hals. Er hatte ein paar blaue Flecken davongetragen, die Dank seiner schnellen Heilungskräfte bereits wieder verblassten. Aber die Erinnerung an die würgenden Schlingpflanzen, die ihn und Nicole fast zwei Mal das Leben gekostet hätten, war noch frisch.

Tendyke bemerkte die Geste. »Junge, es war eine Dummheit, den Blaster nicht mitzunehmen.«

»Wir hatten Urlaub«, sagte Zamorra. »Ich war nicht auf eine Dämonenjagd eingerichtet. Außerdem trage ich ein Amulett, das Schwarze Magie bändigt. Wer hätte ahnen können, dass…«

»… dass hier eine ganz andere Art von Magie am Werk war, die weder gut noch böse ist?«, vollendete Nicole den Satz. »Trotzdem, Robert hat Recht. Die Bedienungsanleitung des E-Blasters schreibt vor: Geh nie ohne!«

»Was ist mit Cyrana?«, fragte Zamorra an Bancroft gewandt, um das leidige Thema zu wechseln.

Der Sheriff furchte die Stirn. »Sie ist okay. Wird ein Weilchen brauchen, um über den Tod ihres Dads hinwegzukommen, aber sie schafft es. Bob hat ihr einen Job bei Tendyke Industries angeboten, aber sie hat abgelehnt. Ich hab auch eure Sauerei in Okeechobee beseitigt. Der Autoverleih war begeistert, als ich den Wagen zurückbrachte. Ich konnte ihnen weismachen, dass er für einen Polizeieinsatz benutzt wurde, allerdings wird das noch einigen Ärger mit der Versicherung geben. Du schuldest dem Dade County was, Zamorra.«

Der Professor lachte schallend los. »Jerome, da musst du schon früher aufstehen. Ich hab deine Mordfälle gelöst, ihr seid eine schwebende Gefahr los, der ihr euch nicht mal bewusst wart, und so schuldet ihr mir ein paar Tage Urlaub.«

»Den wir jetzt in Florida verbringen werden«, sagte Nicole. »Hier gibt es viele tolle Outletstores, die sind so günstig, da kann ich glatt das Dreifache von dem an Klamotten kaufen, das ich für gewöhnlich mitnehme.«

»Wie bitte?«

Nicole zwinkerte ihrem Partner zu. »Den Fleiß hatten wir. Jetzt kommt das Vergnügen.«

Zamorra verdrehte die Augen und verabschiedete sich innerlich von seinem Kreditkartenlimit.
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